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Sonnabend den 1. Dezember. 


1849. 


Breslau, 30. November. 

Vor he hat die „Deutſche Reform“ ei⸗ 
nen neuen Aufruf an dle conſervative Partei erlaſſen. 
Im Hinblick auf die Wahlen zum neuen deutſchen 
Parlament, welche nahe bevorſtehen, ermahnt ſie die 
Partei zur ausdauerndſten Einigkeit, und dringt mit 
allem ihrem Ernſt darauf, daß kein Theil dieſer Partei 
keine Schattirung irgend welcher Art ſich von dem großen 
Ganzen abſondern moge. Sie hält allen die großen 
Erfolge vor Augen, welche durch das bisherige Zuſam⸗ 
menhalten errungen ſind: weiſt auf die Gefahren hin, 
welche noch drohen, und wiederholt es, daß Einigkeit 
allein die Macht verleihen könne, jene Gefahren ſieg⸗ 
reich zu beſtehen. N 

Die „Deutſche Reform“ hat hiermit eine Frage be⸗ 
rührt, welche allerdings im Augenblick von großem Ge⸗ 
wicht iſt, und hat dieſe Frage natürlich von ihrem Ge⸗ 
ſichtspunkt und in dem Intereſſe der Partei entſchieden, 
die fie vertritt. Auch wir haben ſchon ſeit längerer 
Zeit dieſelbe Frage uns vorgelegt, aber wir waren, wie 
wir offen geſtehen, mit der Entſcheidung fo ſchnell wie 
die Reform nicht fertig. Der Grund liegt eben in dem 
Unterſchiede ihres und unſeres Standpunkts. Sie 
preiſt die Ergebniſſe der bisherigen Verbindung, wir 
können, wenn wir auch mehrere gute Früchte derſel⸗ 
ben anerkennen, doch nicht wie fie fo überaus froh: 
locken Über den Gewinn, welchen das Land aus jenem 
Bündniß davon getragen. 

Als im März 1848 der Sturm der Revolution durch 
ganz ODeutſchlanb dahin brauſte, als die alte Ordnung 
der Dinge gegen alle Erwartung auch in Berlin zu⸗ 
ſammenbrach, da eilte nach den Märztagen Alles, was 


nicht republikaniſch oder demokratiſch war, unter die 


Wir erinnern uns noch ſehr 

weitverbreiteten Theilnahme, welche 
des conſtitutionellen Vereins in unſerer 
Der große Saal konnte damals die 
die ſich herzudrängten. Aus 
allen Ständen und Klaſſen eilten fie herbei und wenn 
man ſich umſah in dem weiten Kreiſe, fand man auch 
eine Maſſe ſolcher, denen bis zum März die conſtitu⸗ 
tionelle Idee entweder gleichgültig, oder widerwärtig 
geweſen war, oder gar als revolutionär gegolten hatte. 
Alle dieſe Herren ſuchten jetzt Schutz und Hilfe gegen 
die ſchwere Noth der Zeit im Lager der Konſtitutionel⸗ 
len, und als es dann zum Entwurf und zur Annahme 
eines Manifeftes kam, in welchem die Hauptgrundfäge 
der Partei ausgeſprochen wurden, erhob kein einziger 
von jenen ſeine Stimme, um etwa gegen den einen 
oder den anderen dieſer Sätze Proteſt einzulegen. Und 
doch ſtanden ſchon damals alle die Sätze klar und rein 
in jenem Programm, welche dieſelben Herren jetzt mit 
ſo großem Lärm verurtheilen und verwerfen; als da 
ſind die Verwilligung der Steuern, die Vereidung des 
Heeres auf die Verfaſſung, Befreiung der Schulen 
don der Bevormundung durch die Kirche und u. ſ. w. 


Schon damals erregte dieſe Miſchung der Partei 
manches Bedenken und manchen Verdacht. Nicht We⸗ 
nige zweifelten an dem Ernſt der Ueberzeugung jener 
Elemente, die ſich der conſtitutionellen Fahne ange⸗ 
ſchloſſen; allein wenn man dieſen und jenen fragte, 
fo erhielt man zur Antwort: die Märztage find an 
uns nicht ſpurlos voräbergegangen, wir haben jetzt die 
Ueberzeugung gewonnen, daß nur eine conſtitutionelle 
Staatsform und nur eine freiſinnige den Staat vor 
weiteren Revolutionen und weiterer Anarchie retten 
kann. Man glaubte damals theils ſolchen Worten, 
theils brachte man die Kraft der Zeit und ihrer Ver⸗ 
hältniſſe in Anſchlag, ee fühlte man die Nothwen⸗ 
digkeit eines dul e gegen die republikaniſche 
und nichtrepublikaniſche A welche im unkla⸗ 
ten und klaren Bunde alle Dämme zu überfluchen 
beohte. Allein die Nachtheile dieſer Artung von con⸗ 
ſtitutjonellier Partei wurden gleich damals gefühlt. Sie 
machte die Partei nicht nur unpopulär, ſie untergrub 
durch das Mißtrauen, welches ſich naturgemäß an fie 
kettete, all ihren Einfluß auf die mittleren und unteren 
Schichten, ſie knickte mit einem Worte die Früchte ihrer 
Arbeit, noch ehe dieſe reif werden konnten. Nichts: 
deſtoweniger hielt man ehrlich zuſammen, und rang in 
unſäglicher Arbeit und Noth den ganzen Sommer hin⸗ 
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durch bis tief in den Herbſt mit der Demokratie und 
deren Gelüften. 

Da trat die Kriſis des Oktobers und Novem⸗ 
bers in Berlin ein. Die Regierung ermannte 
ſich: die Maaßloſigkeit ihrer Gegner ſelbſt gab 
ihr eine neue Kraft, ſie ward der Demokratie in und 
außer der Kammer Herr und benutzte zunächſt mit 
Mäßigung ihren neuen Sieg. In demſelben Augen⸗ 
blicke zeigte ſich aber auch der erſte Riß in der bisherigen 
konſtitutionellen Partei. Ein Theil derſelben, eben jene 
Elemente, die von vornherein ihrer ganzen Vergangen⸗ 
heit nach wohl gemeint geweſen waren, eine ernſte 
Lanze für das konſtitutionelle Prinzip gegen die De⸗ 
mokratie, aber niemals gegen die abſolute Monarchie 
zu brechen, fing an ſich abzuſondern vom bisher ges 
meinſamen Lager. Sie hatten es bezogen als ein 
ſchützendes Dach gegen den Sturm der Revolutlon: 
jetzt als der Sturm vorüber ſchien, verließen ſie es, 
und fingen an eine eigene Partei zu begründen. 

Wir wollen nicht leugnen, daß es damals einen 
Moment der Unentſchiedenheit Seitens der Konſtitutio⸗ 
nellen gab: aber es war eben nur ein Moment, und 
in dieſem Moment waren jene hier am Ort wenig⸗ 
ſtens noch nicht entſchloſſener als dieſe. Genug, es 
begann damals zuerſt eine Trennung, und es war ſehr 
bezeichnend für dieſe Lage der Dinge, daß damals der 
Name der „Konſervativen“ ſeit dem März wie⸗ 
der empor und in Umlauf kam. Bei alledem aber 
erfolgte noch keine Scheidung. Die Regierung gab 
die Verfaſſung vom 5. Dezember, ſie forderte zu neuen 
Wahlen auf, dieſe Verfaſſung ſowohl zu revidiren als 
anzuerkennen. Wir alle fühlten damals das Gewicht 
einer Anerkennung dieſer Verfaſſung vor ihrer Revi⸗ 
ffon; dieſe Anerken gerade war es, welche die De⸗ 
mokraten nicht wollten. Sie waren noch immer nicht 
ſchwach; im Gegentheil, ſie beherrſchten noch die wei⸗ 
teſten Kreiſe, und im Hinblick hierauf verbanden ſich 
zum zweitenmale Konſtitutionelle und Konſervative. 
Und zum zweitenmale ſiegte in dieſer Verbindung, wenn 
ſchon diesmal nicht ohne einigen Kampf, das konſtitu⸗ 
tionelle Prinzip. Das Programm, welches als Wahl⸗ 
Programm der Verbündeten angenommen und veröffent⸗ 
licht ward, giebt hierüber das befte Zeugniß. Jeder⸗ 
mann, der an den politiſchen Fragen Theil nahm, 
wird ſich deſſelben erinnern. 

Wie aber war der Ausfall der gemeinſchaftlich durch⸗ 
gekämpften Wahlſchlacht? In den Kreiſen, in welchen 
die verbündete Partei dei den Wahlen geſiegt hatte 
waren zum allergrößten Theil nicht Konſtitutionelle, es 
waren Konſervative gewählt worden. Jene hatten 
wahrlich ehrlich das Ihtige gethan in dem Bunde, 
aber ſie wurden von den Bundesgenoſſen rückſichtslos 
bei Seite gedrängt. Der Konſtitutionellen Geſichts⸗ 
punkt war damals: eine wenn auch etwas reaktionäre 
Kammer iſt bei der gegenwärtigen Lage der Dinge für 
das Vaterland beſſer, als eine rein demokratiſche; und 
dieſem Geſichtspunkt getreu, nahmen die Konſtitutio⸗ 
nellen ohne Klage die Frucht ihres Bundes hin, zus 
mal dieſe fie keinesweges überraſchte. 

Unſere Leſer erinnern ſich, welchen Ausgang dieſe 
zweite Verſammlung nahm. Konfervativ = Konftitutio- 
nelle und Demokraten ſtanden ſich in ihr mit faſt 
gleichen Kräften, nur mit einem kleinen Uebergewicht 
der erſtern, gegenüber — bis die deutſche Frage den 
bisherigen Schwerpunkt verrückte und eine neue Auf⸗ 
löſung der Kammer bewirkte. Je feſter aber in die⸗ 
ſem Moment die Regierung ſich zeigte, um fo ent 
ſchiedener ward jetzt die konſervative Partei. Die deutſche 
Frage brachte einen weitern Riß in den Bund, der ſich 
vergrößerte, als die Regierung wiederum ein neues Wahlge⸗ 
ſetz octroyirte. Und dennoch hielten, als es zu neuen 
Wahlen kam, Conſtitutionelle und Conſervative zum 
drittenmale zuſammen; ſie hielten zuſammen, trotzdem 
daß der bisherige Gegner aus dem Wahlkampfe ge⸗ 
ſchieden war, indem er ſich der Wahlen gänzlich ent⸗ 
hielt. 

Die Conſtitutionellen hatten früher nicht geſchwankt, 
mit den Conſervativen für die Ordnung einzuſtehen, 
dieſe aber ſtanden jetzt nicht mit jenen für die Frei⸗ 
heit ein. Der Ausfall der Wahlen war noch ent⸗ 
ſchiedener in ihrem Sinne, als früher. Kein einziger 
Mann faſt ward in unſern Kreiſen gewählt, der das 


1 vom Dezember 1848 oder 
vom April zu dem ſeinigen gemacht hätte. 

dieſer Wahlen liegen vor Aller Augen. ee Mi 
Stück haben dieſe Kammern die ſchwerwfegendſten 
Grundſätze des Conſtitutſonalismus theils abgeſchwächt, 
theils ganz verleugnet; ſie haben faſt immer nur die 
Ordnung, in den ſeltenſten Fällen die Freiheit vor 
Augen gehabt. 

Das iſt die Geſchichte dieſes Bundes von Conſtitu⸗ 
tionellen und Conſervativen. Wir glauben fie in aller 
Treue erzählt zu haben und haben an ſie erinnert, 
um der „Deutſchen Reform“ und deren Partei zu⸗ 
nächſt nur zu zeigen, daß die Conſtitutionellen wohl 
Grund genug haben, keineswegs wieder ſo raſch und 
ohne weiteres in den Bund einzutreten, zu welchem 
die Conſervativen ſie rufen, und den die „Deutſche 
Reform“ ſo laut empfiehlt. 


das Manifeſt 


Preußen. 


Kammer: Verhandlungen. 
J. Kammer. 77. Sitzung vom 29. November 


Dieſelbe wird um 10%, Uhr eröffnet. Präſident 
v. Auerswald. Am Miniftertifh: v. Branden⸗ 
burg, v. d. Heydt, Rabe. Als Regierungstom- 
miſſare fungiren: für den Finanzminiſter der geheime 
Finanzrath v. d. Reck, in Aſſiſtenz des Juſtizminiſters 
der geh. Rath Biſchoff. Mehrere Wahlen wurden 
genehmigt. Nach einigen nochmaligen Abſtimmungen 
über früher gefaßte Beſchlüſſe, ſteht zunächſt der An⸗ 
trag des Abg. v. Sepdlitz, betreffend den Bau einer 
Eiſenbahn von Poſen nach Breslau auf der 
Tagesordnung. Derſelbe wird einer Kommiſſion über⸗ 
wieſen. Es folgt der Bericht der Kommiſſion über 
den Geſetzentwurf in Betreff des Baues der 
Oſtbahn, der weſtfäliſchen und Saarbrücker 
Bahn, ſo wie der dazu erforderlichen Geldmittel. 
Abg. v. Brünnek vertheldigt in einer langen Rede 
bei geringer Aufmerkſamkeit den Kommiſſtonsbericht. 
Abg. Brauns fpricht für die pommerſchen Intereſſen 
und empfiehlt eine in Betreff der Oſtbahn eingebrachte 
Petition. Abg. v. Alvensleben iſt nie ein Freund 
von Zinsgarantſen geweſen, damit man ſich nicht in 
Verbindlichkeiten einlaſſe, die man nicht halten könne, 
er empfiehlt Sparſamkeit und Gerechtigkeit beim Bau 
der Bahn. Abg. Goldtammer will eine andere 
Richtung der Bahn, die er jedoch nicht direkt bean⸗ 
tragt. Abg. Nitſch empfiehlt eine Petition von ſei⸗ 
nen Wählern. Miniſter v. d. Heydt: Es ſeien in 
Betreff der Oſtbahn ſo viele Wünſche ausgeſprochen, 
daß es für die Regierung unmöglich fei, dleſelden alle 
zu berückſichtigen oder zu realiſiren. Die Regierung 
werde aber dahin ſtreben, neben dem Bau der Oſtbahn 
auch noch andere Eiſenbahnbauten nach Kräften zu 
unterſtützen, ohne jedoch irgend welche perſönlichen In⸗ 
tereſſen zu berückſichtigen. Die Kammer nimmt auf 
den Antrag ihrer Kommiſſion den erſten Abſatz im 9 1 
des Geſetzes in Betreff des Baues der Oſtbahn an, 
und beſchließt eine Reihe von Petitionen wegen des 
Baues einer Bahn von Poſen nach Breslau 
dem Handelsminiſterium zu überreichen. Ebenſo wird, 
nachdem die Abg. Kupfer und Graf Igenplig das 
für geſprochen, auch Abſatz 2 in Betreff der weſtfäli⸗ 
ſchen Eiſenbahn, unter Genehmigung des mit den Be⸗ 
vollmädhtigten der früheren Eiſenbahngeſellſchaft abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages angenommen. Demnächſt auch 
der dritte Abſatz über die Saarbrücker Bahn. Es 
folgt der Art. 2, wonach die Gelder für jene Bauten 
zunächſt aus dem Eiſenbahnfonds, demnächſt aus einer 
Anleihe von 21 Millionen Thalern beſtritten 
werden ſollen. Abg. Wachler iſt gegen eine An⸗ 
leihe. Die Regierung müſſe vollſtändigere Vorlagen 
liefern, als bisher geſchehen ſel. Ein Finanzmitglied 
habe an dieſer Stelle erklärt, daß die preußiſchen Fi⸗ 
nanzen ſich nicht in fo glänzendem Zuſtande befanden, 
im Gegentheil ein Defizit aufwieſen, und daher könne 
man dem Lande keine neue Anleihe aufbürden. Er 
empfiehlt daher mehr Vorſicht bei Bewilligung dieſer 
21 Millionen, als von der zweiten Kammer beobach⸗ 
tet wäre. Es ſei keine Garantie vorhanden, ob jene 
21 Millionen auch zu dieſem Zweck verwandt würden. 
Außerordentliche Kredit Heifche außerordentliches Ver⸗ 


trauen, das könne man aber nicht auf fo lange Zeit 
vorausgeben. Wer wiſſe denn Überhaupt, ob dieſes Mi⸗ 
nifterium noch längere Zeit beſtehen werde und ob 
ein neues das Vertrauen der Kammern genieße. Er 
bringt einen Verbeſſerungsantrag ein, wodurch 
der Regierung ein außerordentlicher Kredit von 7 Mi: 
lionen für 1850 und 1851 bewilligt wird. Dieſen 
haben die Abg. Milde, Saegert und v. Rönne 
mit unterſchrieden. Der Handels miniſter erklärt, 
die Regierung werde, wenn man den Verbeſſerungsan⸗ 
trag annehme, dem Gefegentwurf ihre Sanktion nicht 
ertheilen. Der Kommiſſion feien alle erforderlichen 
Aufklärungen gegeben und er bitte den Verbeſſerungs⸗ 
Antrag zurückzunezmen. Abg. Fiſcher bewilligt nicht 
einen Pfennig, bevor die Verfaſſung beſchworen ſei. 
Abg. Milde vertheidigt das Amendement von Wach⸗ 
ler. Es genüge für die Jahre 1850 und 1851. Die 
nächſte Kammer möge endgültig über das Weitere ent⸗ 
ſcheiden. Der Handels miniſter abermals dagegen. 
Er will die Fonds zum Bau im Voraus geſichert 
wiſſen und dies nicht erſt der künftigen Kammer auf⸗ 
bürden. Als der Vorredner feinen Poſten inne ge⸗ 
habt, habe er 50 Millionen anleihen wollen. Abg. 
Hanſemann erklärt, davon nichts gewußt zu haben; 
es könne alſo nicht ſein. Handelsminiſter: aller⸗ 
dings habe man 50 Millionen beſchaffen wollen, näm⸗ 
lich durch Obligationen; das ſei aber daſſelbe. Abg. 
Hanſemann erklärt ſich für die 21 Mill., da eine 
Mobilmachung der Armee 15 Millionen koſte und eine 
ſolche jetzt immer möglich ſei. Nach einigen kurzen 
weitern Erörterungen wird der Wachlerſche An⸗ 
trag in namentlicher Abſtimmung mit 112 
gegen 18 Stimmen abgelehnt. Der Kom: 
miffionsantrag wird unverändert angsnom⸗ 
men. Schluß 2%, Uhr. 
Sitzung der zweiten Kammer. 

Eröffnung 12¼ Uhr. Präſident Gr. Schwerin. 
Am Miniſtertiſch v. Manteuffel. Nach einer klei⸗ 
nen Erörterung erklärt die zweite Kammer das Man⸗ 
dat des Abg. Kellner erloſchen, weil er zum Regie⸗ 
rungs⸗ und Schulrath befördert ſei. Demnächſt fährt 
man fort in der Berathung des Ablöſungsgeſetzes. 
(Schluß 4 Uhr.) 


Die Verhandlungen 

vor dem Geſchworenen⸗Gerichte zu Berlin in 

der Anklage gegen den Ober⸗Tribunals⸗Rath 

Dr. Waldeck und den Kaufmann Ohm: „von 

einem hochverrätheriſchen Unternehmen Wiſſen⸗ 

ſchaft erhalten, es aber unterlaſſen zu haben, 
davon der Obrigkeit Anzeige zu machen.“ 


Nach der „Konſtitutionellen Zeitung“ und der „Deut⸗ 
ſchen Reform.“) 


7 (Fortſetzung.) 

[Schluß der Auslaſſung Ohm's.] Zu dieſer Zeit 
trat die einzige Zeitung ins Leben, die den Muth hatte, die⸗ 
fee Partei die Wahrheit zu jagen; ſchon nach dem 31. Ok⸗ 
tober wollte ich mich ihr als Mitarbeiter anbieten, um die 
Schandthaten der Revolutionäre an den Pranger zu ſtellen. 
Anfangs Dezember ſchrieb ich ihr, und bemerkte zugleich 
dabei, ich wolle nur die Pläne der Demokraten enthüllen, 
nicht ihre Perſonen gefährden. Daraufhin ward ich zu einem 
Rendezvous beſtellt, zu dem Gödſche erſchien. Ich gab 
ihm einige Arbeiten und ward nun als Korreſpondent der 
Neuen Preußiſchen förmlich engagirt. Ich kannte 
Gödſche damals noch nicht, wie verkehrten zuerſt unter 
den Namen Walter und Katte, dann unter unſerm eignen. 
Nach und nach ward ich mit Gödſche befreundet. Sei 
Umgang beſtärkte mich noch in meinen Geſinnungen für da 
Gute. Anfangs Januar übergab ich Gödſche einen Auſſatz 
über bie Umtriebe der S ee der 

ier ſig' ſch en thlillung + 

e 55 Fan Zeit überall mit Koth be⸗ 

worfen, blos um Waldeck rein zu waſchen. So viele von 

den früheren Revolutionärs haben jetzt Partei gegen jene 

Schandbuben genommen; warum ſollte ich es nicht? Ich 

habe freilich den Verbrechern gegenüber nicht das Zeichen 

der Neuen Preußiſchen aufgeſteckt. Das Vaterland wird 
mir dafür Bank wiſſen. Ich glaubte, die freie Preſſe fei 
nicht dazu da, Soldaten zu verführen, ſondern vielmehr 
meineidige Beamte der Strafe zu übergeben. (Waldeck 
konnte ſich eines Lächelns nicht enthalten.) Ich habe preu⸗ 
ßiſches Blut in den Adern; ich bin ſtolz darauf, die demo⸗ 
kratiſchen Geheimniſſe verrathen zu haben. Ich war Zeuge, 
wie Lipski ſagte: „Könnte ich den Potsdamer Schweine: 
hund erſt hängen!“ Ich habe mit den Leuten geſoffen, ich 
war Zeuge, wie ſie ihre Pläne entwarfen, Preußens Städte 
in Aſche zu legen; ſollte ich meinen Mitbürgern nicht zuru⸗ 
fen: Seht Euch vor, man will Eure Häuſer anzünden! 

Für das Vaterland habe ich Familie und Verwandte auf⸗ 

gegeben. 

Ich lernte d'Eſter im November v. J. bei Mylius ken⸗ 

nen. Hier war damals das Bureau der demokratiſchen um⸗ 

triebe. Hier ſah ich auch Waldeck, lernte ihn oberflächlich 
kennen. Waldeck war überhaupt ſehr vorſichtig, verbat ſich, 
daß ihn Demokraten auf der Straße grüßten. D'Eſter 
ſchloß ſich aber ſehr an mich an und wollte ſogar bei mir 
wohnen. Er gab mir einmal ein Programm für ein repu⸗ 
blikaniſches Deutſchland und Polen; Gödſche ließ es druk⸗ 
ken. Dann gab er mir den demoktiſchen Organiſations⸗ 
plan. Ich hatte viele Papiere von ihm. Goͤdſche hat mir 
oft viel Geld geboten, wenn ich ihm dieſe Papiere ausliefern 
wollte, ich habe aber nie etwas genommen, als mein gerin⸗ 

ges Honorar. 1 
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) Wegen verfpäteten Eintreffens dis Berliner Poſtzuges 
ſehen wir uns . den Bericht über 33 
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Eines Freitags begegnete ich einem alten Bekannten von 
mir, Namens Haaſe. Der ſagte mir, ein gewiſſer Grube 
wolle mich ſprechen. Am folgenden Morgen Grube zu 
mir, zeigte mir die Statuten des Todtenbundes, und ſagte, 
es wären Briefe für mich bei Waldeck, und d'Eſter ließe mir 
auftragen, nach Hamburg zu reiſen. Ich erzähle das Gödſche 
und wollte nicht reiſen. Gödſche redete mir aber zu, weil 
wir ſonſt ja die Pläne der Leute nicht erführen. Ich muß 
hier bemerken, daß mein Gedächtniß ſehr im Kerker gelitten 
hat, und daß ich alſo um Entſchuldigung bitten muß, wenn 
ich nicht ganz zuſammenhängend erzähle. (Und in der That 
wurden Ohm's Angaben jetzt fo unzuſammenhängend und 
unklar, daß es ſchwer war, nur einigermaaßen den Sinn zu 
faſſen.) Als ich mich nun Sonntag Morgen anziehe, kommt 
ein Junge und bringt einen Zettel: ich ſolle bis Nachmittags 
warten. Ich fuhr aber doch nach dem Bahnhofe weil ich 
Gödſche da treffen wollte, und ſehe ihn zu meinem Erſtau⸗ 
nen reiſefertig und abfahren. Als ich Nachmittags zu Grube 
komme, zeigt er mir einen Brief von d' Eſter, und fagt mir, 
ich ſolle mir nur die wichtigſten Notizen aufſchreiben, der 
Brief ſolle zu Waldeck. Das ſind die Notizen über die 20 
Polen u. ſ. w. Ich reiſte nun ſogleich mit Tſchinsky nach 
Hamburg ab. Am Bahnhof dort trifft mich Gödſche und 
raunt mir zu: Streit's Hotel. Ich ging hin und aß bei 
ihm. Er holte unterdeß Briefe, die für mich unter der Adreſſe: 
Carl Jakobſon angekommen waren. Tſchinsky kaufte Waffen 
in Hamburg, und reiſte dann mit mir wieder zurück. Ich 
hatte Gödſche von dem d'Eſterſchen Briefe erzählt, und wurde 
nun von ihm fortwährend gequält, ihm den Brief ſelbſt zu 
zeigen. Ich forderte Grube auf, ihn mir zu bringen und er 
that es. Mit wahrem Entſetzen las ich ihn Gödſche und ſei⸗ 
ner Frau vor. Am nächſten Morgen ward ich arretirt. 

„Ich ſchwöre vor Gott und allen Menſchen, was ich in 
meiner Zelle habe, iſt mein einziger Reichthum. Vor einem 
Jahre war ich in beſſeren umſtänden. Ich bin auf jedes 
Urtheil gefaßt. 

Der Präſident beginnt jetzt ein kurzes Verhör 
mit dem Angeklagten. 5 

Fr. Welches war der letzte Zweck der extremen Partei, 
der Sie ſich nach dem März 1848 anſchloſſen? 

A. Demokratiſch⸗ſociale Republik. 

Fr. Wie ſind Sie darüber unterrichtet worden? 

A. Von d'Eſterz er war die Seele aller Verbindungen. 

Fr. Sie nannten ja vorhin Waldeck die Seele der Ver⸗ 
bindungen? 
bunt A. Ja, man fragte ihn bei Allem, was man vor⸗ 

atte. 

Der Präſident hält ihm die Widerſprüche mit ſeinen frü⸗ 
heren Ausſagen vor. 

A. Die Oeffentlichkeit bewegt mich jetzt, die Wahrheit 
zu ſagen; ich ſtehe unter dem Schutze der Oeffentlichkeit. 

Mit ſolchen Phraſen beantwortet er noch mehrere Vor⸗ 
haltungen des Präſidenten. 

Die Briefe, die d'Eſter geſchrieben haben ſoll, werden ihm 
vorgelegt; er erkennt ſie als von d'Eſters Hand an. 

Fr. Sie ſagten ja in der Vorunterſuchung, Sie kennten 
die Briefe nicht. 

A. Da habe ich noch geläugnet; das waren Kniffe. 

Fr Was ging bei Ihrer Verhaftung vor? 

Man nahm meine Papiere in Beſchlag. 

Fr. War der Brief von d'Eſter darunter? 

A. Den wollte ich eben vernichten, 

Fr. Weshalb? 

X. Ich wollte die Leute nicht verderben. 

Fr. Mit wem ſind Sie beim Polizei⸗Präſidenten zuſam⸗ 
men gekommen? 

-A. Mit einem Uabekannten. 

Fr. Sie müſſen angeben, wer das war. 

Ohm verweigert die Antwort. Er wird verle⸗ 
gen, und ſieht wiederholt nach dem Zuſchauer⸗ 
raum. 

Fr. Wie ſind Sie geflohen? 

A. Ich fuhr mit einer Droſchke vor das Potsdamer 
Thor. Waldeck ſah mich dort und kam mir nach auf dem 
Eiſenbahnhof. Ich theilte ihm mit, die Papiere ſeien in 


Beſchlag genommen. Er ſagte: Stellen Sie ſich! Läug⸗ 
nen Sie! Verräther! 
Fr. Wie kam Waldeck darauf, daß Sie mit ihm ſpre⸗ 


chen wollten? 

A. Er ſah mich fahren. 

Es werden ihm noch andere Schriftſtäcke vorgelegt, die 
er zum Theil als von ſich, zum Theil als von d'Eſter her⸗ 
rührend anerkennt. Er wird über ſein Petſchaft befragt, 
und will zuerſt nicht wiſſen, wie es ausgeſehen habe. Nach 
dem fremden Siegel mehrerer bei ihm gefundenen Briefe 
gefragt, räumt er ein, daß Gödſche die Briefe erbrochen 
und mit dieſem Siegel wieder verſchloſſen. ueber den 
Schlüſſel zu einer Zeichenſchrift, den man bei ihm ge 
funden, weiß er keine andere Auskunft zu geben, als daß 
er ſie ſich abgeſchrieben habe, will auch den Todtenbund 
nicht näher kennen. 

Fr. Sie hatten die Statuten des republikaniſchen Bun⸗ 
des, ohne dabei betheiligt zu ſein? 4 

A. Ich hatte mich betheiligt, um yypelleicht ein großes 
Unglück vom Vaterlande abwenden zu konnen. 

Ueber die Organiſation des Bundes und die Führer be⸗ 
ragt, antwortet er zuerſt ausweichend: Alle, die jetzt an 
der Spitze der Demokraten ſtehen. 

Auf wiederholtes Eindringen nennt er Namen wie Köp⸗ 
pen, Serk, Rinow, Hirſchfeld. 

Fr. Was hat der Bund unternommen? 

A. Er hat nur Vorbereitungen getroffen, Pechkränze, 
Waffen und Pulver vertheilt. \ 

Er — Sie der Obrigkeit Anzeige davon gemacht? 

+ Nein, 

Fe. Warum nicht? 

A. Ich habe Alles Gödſche geſagt. a 

Fr. Das Geſetz beſiehlt aber, der Obrigkeit An⸗ 
zeige zu machen. 

A. Dann habe ich gegen das Geſetz gehandelt. 

Der Staatsanwalt Meier will ſeinerſeits ein Verhoͤr 
mit dem Angeklagten abhalten. Er verlieſt, zur Einleitung, 
aus dem Protokollbuch des ehemaligen demokratiſchen Klubbs 
das Protokoll der Sitzung vom 31. Oktober, legt auf die 
Bemerkung eines Richters, daß das Gericht dies Alles nur 
als unbeglaubigte Angaben betrachten könne, das Protokoll⸗ 
buch auf dem Bureau nieder, und verlangt die gericht⸗ 
liche Verleſung; der Gerichtshof geht jedoch nicht dar⸗ 
auf ein. Er beginnt darauf das Verhör. 

Waren Sie am 31. Oktober im Klubb? 
A. Nein. 

Fr. Am 3. November? 

% Es iſt wohl möglich. 


0 


Waldeck's Vertheidiger, Advokat Dorn, wünſcht die Frage 

2 Angeklagten zu richten, ob er damals ſchon bekehrt 
en. \ 

A. Ich habe mich nicht mit einem Male, ſondern allmä⸗ 


lig bekehrt. “ 

Präſident. Wann waren Sie entſchieden bekehrt? 

A. Als man unter der Firma deutſcher Einheit die Re⸗ 
volution vorbereitete. 

Man verlangt fpeziellere Zeitangabe; er kann keine direkte 
Antworten geben und ſagt zuletzt: - 
ante 0 meine Thaten; der Anfang meiner 

ndenz in die i 
ven d 3 Neue Preußiſche war Dezember vori⸗ 
er Staatsanwalt fragt: 

Wo haben Sie Waldeck kennen lernen? 

A. Bei Mylius, als das Militär die Nationalvetſamm⸗ 
lung audeinanderjagte, 

Fr. Haben Sie mit ihm geſprochen? 

A. Oefters; in der Konverſationshalle; ich bin auch am 
offnen Tage mit ihm auf der Straße gegangen. 

Fr. Wie haben Sie feine Bekanntſchaft gemacht? 

A. Ich war nur entfernt mit ihm bekannt. Er war 
zurückhaltend und ich wollte mich ihm nicht aufdrängen. 

Ein Richter bemerkt, er habe vor einigen Tagen erſt in 
einer Eingabe Zeugen namhaft gemacht, um nachzuweiſen 
daß er mit Waldeck intim bekannt ſei. 

A. Ich weiß nicht, wie das kam. Ich habe das nicht 
ſelbſt geſchrieben. — Ein Protokollführer hat es aufge⸗ 
nommen. 

Der präſident lieſt die Stellen aus feinen früheren 
Vernehmungen, wo er ebenfalls ein intimes Verhältniß zu 
Waldeck behauptet hat. 

A. Ich war nie ganz intim mit ihm: aber ich war oft 
mit ihm zuſammen, namentlich in der Konverſationshalle. 

Fr. Waren Sie in den Fraktionsſitzungen der Linken? 

A. Oberflächlich. (Geläch ter.) 

Fr. Und Sie theilten das mit, was Sie in den geheim⸗ 
ſten Sitzungen erfuhren? 

A 


Ja. 

Ohm's Vertheidiger, Advokat Wilberg, wünſcht 
auch eine Frage an ſeinen Klienten zu richten. 

Fr. Sie ſagten, Sie hätten ein gutes Gewiſſen. Sie 
wollen ſogar den Dank des Vaterlandes verdient haben. 
Wie reimt es ſich damit, daß Sie geflohen ſind? 

A. Ich antworte keinem Vertheidiger, den ich 
nicht beſtellt habe. . 

(Ohm bat ſich nämlich einen Vertheidiger zu wählen ges 
weigert. Es war ihm deshalb der Advokat Licht von 
Amtswegen beſtellt worden, an deſſen Stelle dann, weil er 
verhindert war, Wilberg trat. Wilberg hatte gleich zu 
Anfang erklärt: er habe feinen Auftrag erſt vor wenig Stun⸗ 
den erhalten, fein Klient habe ihm keine Information er⸗ 
theilt; er müſſe deshalb „ganz ſelbſtſtändig“ handeln.) 

Advokat Dorn fragt noch: f 

Wußte Södſche, daß Sie ſich bekehrt hatten, oder hielt 
er Sie für einen Theilnehmer der demokratiſchen Verbin⸗ 
dungen? 1 

A. Ich hoffe, daß Goͤdſche mich nicht für einen Hoch⸗ 
verräther hält, und daß er zu meinen Gunſten ausſa⸗ 

wird. Be Pr zu 
er Präſident fragt: © b 

Hatten Sie Gödſche von Ihren früheren Geſinnungen 
geſagt? 

O. Ja. 

Präſident: Es iſt eine geraume Zeit bereits ver⸗ 
floffen, ich werde die Sitzung auf eine halbe Stunde 
vertagen. (Pauſe.) 


Präſident: Die Sitzung wird ihren Fortgang 
aben. 
x Herr Ober⸗Tribunals⸗Rath Waldeck ich fordere 
Sie auf, ſich auf die Ihnen bekannte Anklage zu er⸗ 
klären und auszulaſſen. 

Waldeck: Ich kann, meine Herren, nicht umhin, 
zunächſt im Gefühle der Entrüſtung mich darüber aus⸗ 
zuſprechen, daß ich nach 6 ½ monatlicher Haft an dieſe 
Stelle gebracht bin, um auf dieſe Anklage zu antwor⸗ 
ten. Ich war verhaftet auf einen Verhaftsbefehl, der 
vom Staatsanwalte ausging und von dem Unterſu⸗ 
chungsrichter genehmigt war. Die Beſchuldigung lau⸗ 
tete auf Hochverrath, fie war aber nicht näher forma⸗ 
lſirt, welche Handlung oder Unterlaſſung mir Schuld 
gegeben wurde. Im erſten Verhör wurde dieſer Feh⸗ 
ler redreſſirt, indem der Unterſuchungsrichter mir er⸗ 
klärte, Sie ſind beſchuldigt eines Attentats gegen das 
Haus Hohenzollern, gegen das Leben des Königs 

Präſident: Ich bitte, ſprechen Sie ein wenig 
langſamer. 

Waldeck: Ich hatte mich kaum von dem Erſtau⸗ 
nen erholt, welches eine ſolche Ankündigung in mie 
hervorbrachte. Es wurde mir der Brief vorgeleſen, 
der ſich in den Akten befindet und der auf mich den 
Eindruck, wie er ihn auf Jeden machen muß, der nur 
ganz entfernt bekannt mit den ſchriftlilichen und par⸗ 
lamentariſchen Leiſtungen von D'Eſter iſt, nämlich 
Eindruck plumper Erdichtung. Ich fagte auch gleich, 
daß dieſer Brief weder den Schriftzügen noch dem 
Inhalte nach von D’Efter ſei, obgleich ich ihn nicht 
mit Augen geſehen habe, und es war mie unbegreiflich, 
wie man mir aus dieſem Briefe etwas zur Laſt legen 
kann. Darauf ift die Unterſuchung weiter fortg'gan⸗ 
gen, es ſind die unerheblichſten Dinge von der Welt 
erörtert worden, und nun liegt nach dieſer langen Zeit 
das Riſultat der Unterſuch ung geade fo vor, wie es 
nach den erſten 14 Tagen 3 vorliegen können. Es 
find darin aus meinen Papieren zwei Briefe von Pars 
teigenoffen, einer von, Temme aus dem Monat März 


und einer von dem Graf Gitt, der mich zu einer. 


ksverſammlung zum Oderbruch einladet, mit aufs 
. — worden. Als Material dazu noch das 
Goedſcheſche Zeugniß und ein Stammbuchblatt. Wei 
ter finde ich kein Reſultat in Anſehung der Anſchuldi⸗ 


ung, die mir gemacht iſt. Jedenfalls mußte durch 
5 5 . meiner Haft in Jedem die Vermu⸗ 
thung entſtehen, daß eine Unterſuchung, mit ſo langer 
Haft verbunden, auch ein Reſultat habe. Dieſes Vor⸗ 
urtheil mußte entſtehen. Es iſt aber ganz irrig. Da⸗ 
durch allein, daß dieſe langdauernde Haft eingetreten 
iſt, iſt es möglich geworden, in die Anklagen Angele⸗ 
genheiten zu verweben, die ſich lange nach meiner Ver⸗ 
haftung zugetragen haben. Die verſchiedenen Aufſtän⸗ 
de, welche ſtattgefunden haben, die Beſchlüſſe des frank⸗ 
furter Parlaments, und endlich kommt der Nachtheil 
für mich hinzu, der ſehr bedeutend fein kann, der 
Nachtheil nämlich, daß ich von den wichtigſten Gegen⸗ 
ſtänden der Unterſuchung gar keine Kenntniß erhalten 
habe, z. B. von dem, was den Schlüſſel zum Ganzen 
giebt, von dem Goedſcheſchen Zeugniß, von der een des 
Goedſcheſchen Zeugniſſes, denn erſt durch die Anklage⸗ 
Akte habe ich etwas davon erfahren. Ferner 2 0 
man zu ermitteln, ob die Briefe von D'Eſter herrüh⸗ 
re Chr 5 1 ER 

ee welche die eiſte hätte fein müſſen, kam 
zuletzt. Es find über dieſe Briefe Unterſuchungen von 
Sachverſtändigen angeſtellt worden, und ich ſelbſt habe 
zwei Sachverſtändige vorgeſch lagen, Stenographen aus 
der Kammer. Der Unterſuchungsrichter ſagte mir 
aber, es ſei nicht nothwendig, meine Freilaſſung würde 
ohne Zweifel gleich erfolgen, nachdem darüber entſchie⸗ 
den ſei, daß die Briefe nicht von D’Efter herrührten. 
Allein ungeachtet nun die Falſchheit die Briefe feſtge⸗ 
ſtellt iſt, iſt dieſelbe noch nicht erfolgt. 

Was nun die Anklage ſelbſt betrifft, ſo iſt dieſelbe 
Urſache einer viel größeren Beſchwerde für mich. Ich 
kenne kein Beiſpiel in den Annalen der Juſtiz, daß 
eine Anklage ſo zuſammengeſetzt worden iſt, wie dieſe. 
Die Verſchwörung, die man mir zur Laſt legt, iſt 
darin auf fd känſtliche Weiſe verwebt mit den That⸗ 
ſachen, die ſich im vorigen Jahre ereignet haben, und 
mit den Eteigniſſen, welche nach meiner Verhaftung 
erfolgt ſind, ſo wie mit den Geſinnungs Arußerungen 
von Partei⸗Genoſſen, daß daraus der Schluß hervor⸗ 
geht, ich hätte wohl von jenen Unternehmungen, die 
im Allgemeinen ſchon genannt, und in jenem Briefe 
ſpeziell wiederholt find, Kenntaiß haben müſſen. Ich 
muß nun von vornherein bei meiner Erklärung, die 
ich genöthigt bin, darüber zu geben, bemerken, daß 
ich zunächſt nur auf das eingehe, was Gegenſtand der 
Unterſuchung meiner Mitwiſſenſchaft von dieſer Ohm: 
ſchen Veiſchwöcung iſt, und dann werde ich erſt auf 
das Andere eingehen. Hierbei kann ich übrigens nicht 
umhin, zu erwähnen, daß meine Lage ganz außeror⸗ 
dentlich unangenehm IB. bene es mag wohl 28 
una n für klagten, dem 2 
Be welle Gleiche onvakte- poniafehe 
Anſicht iR, als Über feine politiſche Thätigkeit Rechen⸗ 
ſchaft zu geben und zugleich vor Gericht zu ſtehen. 
Es iſt eine ſehr unangenehme Lage, worauf ich auch 
den Gerichtshof die gehörige Rückſicht zu nehmen 
bitte, wenn ich in meinen Erklärungen vielleicht ir⸗ 
gend einen Anſtoß geben ſollte, den ich aber gewiß zu 
vermeiden ſuchen werde. An 

Was nun die Sache ſelbſt betrifft, nämlich die 
Verſchwörung, welche aus dem Brieſe hervorgehen 
ſoll, ſo kann ich nur wiederholen, was ich bereits ge⸗ 
ſagt habe; ich habe den Brief nie geſehen, und er 
rührt von D'Eſter unzweifelhaft nicht her; aber wenn 
es auch wäre, ſo würde er mich dennoch Nichts an⸗ 
gehen, weil ich ihn nicht geſehen habe; aber, wie ge⸗ 
ſagt, daß ein ſolches Produkt von D'Eſter herrühre, 
glaube ich, gehört zu den völlig unmöglichen Dingen. 
Es wird ſich auch durch die gedachten Beweife heraus⸗ 
ſtellen, daß weder dieſer Brief noch die anderen Briefe 
von D'Eſter herrühren. Sie ſind natürlich gar nichts 
anderes als falſch, gefunden bei Dem, der heute aus 
ſeiner Rolle fo auffallend heraustei-t, und ſich als ein 
Werkzeug Anderer erweiſt, und der mich und die 
ganze Linke mit ſolcher Beſchimpfung angegriffen hat. 
Ich glaube aber, daß dadurch ſchon die ganze Anklage 
9 5 ift: denn find die Papiere nicht echt, fo bleibt 
Abſche, übrig, und die Vermuthung, es könnten wohl 
— Ki fein, die iſt offenbar nichtig. Sie ſtellen ſich 

is nicht als Abschriften dar, es müſſen Origi⸗ 
nale ſein; wovon wären ſie denn ab 
R i geſchrieben? 

Die übrigen Punkte, die une 
i 5 : gegeben find, um 
zu bemeifen, daß ich mit D'Eſter in irgend einem 
Verhältniß ſtehe, erledigen ſich dadurch von ſelbſt, daß 
die Schriften ſelbſt niche von D' Ester herrühren, und 
fo kann 4s ouch gleich fein, in welchem Verhältniß 
ich zu DEſter geſtanden Habe, Es fepe übrigens 
zung richtig, ich war Mitglied der äußerſten Linken in 
a 75 National⸗Verſammlung und in der vorigen zwei⸗ 
n D'Eſter war eines der thätigften 


politifchen 
Er iſt, wie auch im 
zum Mitgliede des 
Das war 


cher 
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eine andere Angelegenheit, die ihm vorlag. Er hatte 
nämlich die Abſicht, eine demokratiſche Zeitung heraus⸗ 


zugeben, und fragte mich deshalb um Rath. 

Präſident: 
an Sie ſelbſt gerichtet? 

Waldeck: Er iſt vom Februar datirt, und ſteht 
mit der eigentlichen Sache nicht in der geringſten Ver⸗ 
bindung. Es iſt in dieſem Briefe noch ein Punkt, 
worauf die Anklage beſonderes Gewicht legt, nämlich 
jener, wo es heißt, übrigens würde et mir noch Mit⸗ 
thellungen zu machen haben, die ſich dem Papiere nicht 
anvertrauen ließen. Darüber kann ich keine Auskunft 
geben, ob er mir ſolche Mittheilungen gemacht hat, 
oder nicht; es können vielleicht Wahlangelegenheiten ge⸗ 
weſen ſein; ſo viel iſt gewiß, daß dieſe Mittheilungen 
nicht hochverrätheriſche Pläne betrafen, und auch nicht 
Gegenſtände der Thätigkeit des Kongreß ⸗Ausſchuſſes. 
Uebrigens habe ich von dieſem nicht Urſache gehabt, 
anzunehmen, daß er eine andere Thätigkeit entwickelt 
habe, als viele Druckſchriften zu veröffentlichen, ſowie 
Petitionen, und ſich überhaupt in Preußen für die de⸗ 
mokratiſche Richtung zu bemühen. Eine andere Thä⸗ 
gane dieſes Kongreß = Ausſchuſſes iſt mir nicht be⸗ 
annt. 

Wenn nun ſonſt noch unter den verſchiedenen Punk⸗ 
ten von D'Eſter angeführt wird, man habe voraus ſetzen 
müſſen, daß D'Eſter mit hochverrätheriſchen Plänen 
umgehe, ſo muß ich geſtehen, daß ich nicht das Ent⸗ 
ferntefte davon weiß, daß D'Eſter mit hochverrätheri⸗ 
ſchen Plänen umgegangen ſei, mit Ausnahme des einen 
Punktes, daß D'Eſter nach der Pfalz gegangen iſt. 
Dieſer Fall hat ſich aber erſt nach meiner Verhaftung 
ereignet, und kann auf die vorliegende Sache keinen 
Einfluß haben. Wenn ſonſt noch angeführt iſt, daß 
er Mitglied des Kongreß⸗Ausſchuſſes geweſen ſei, ſo iſt 
das eine Sache, welche aller Welt bekannt geweſen iſt, 
und in allen Zeitungen geſtanden hat. 

Es iſt ferner eine Geſchichte mitgetheilt worden ven 
dem Schuhmacher Hätzel, bei dem ein Statut von 
42 Paragraphen gefunden worden fei, außerdem eine 
Kiſte mit Handgranaten und eine Kiſte, welche D'Eſter 
ſelbſt angehört habe; in dieſer letzteren Kiſte hat ſich 
jedoch nichts Verdächtiges gefunden, wie es auch in 
der Kammer zur Sprache gekommen iſt. Aber man 
ſchließt daraus, daß die andere Kiſte und die Papiere 
auch von D'Eſter herrühren, das iſt aber ein Schluß, 
zu dem man, glaube ich, nicht berechtigt iſt, und jeden⸗ 
falls hatten die bekannten Parteigenoſſen deshalb kei⸗ 
nen Grund, Verdacht zu ſchöpfen, daß D' Eſter mit 
hochverrätheriſchen Plänen umgehe. Es iſt dieſe Sache 
auch in der Kammer von dem Miniſter des Innern, 
wie ich bereits erwähnt habe, zur Sprache gebracht 
worden, aber es hat ſich, wle geſagt, erwieſen, daß in 
der D'Eſter zugehörigen Kiſte keine gefährlichen Pa⸗ 
piere vorhanden waren. R 

Was fonft noch meine Bekanntſchaft mit Bakunin 
betrifft, ſo war dieſe offenbar völlig unbedeutend und 
kann hier wohl nicht in Betracht kommen. Es wird 
aber auch ferner eine Reiſe nach Dresden erwähnt; 
mit dieſer verhält es ſich nun in folgender Art: 

Sie iſt vorgefallen in den Oſterferien, und es war 
lediglich eine Erholungsreiſe; ich hatte erſt vor, meine 
Frau mitzunehmen. Es fand ſich aber erſt Reuter 
dazu, der geneigt war, die Reiſe mitzumachen, und am 
folgenden Tage trat auch D'Eſter hinzu, und ſo haben 
wir dann die lediglich eine Erholung bezweckende Reiſe 
nach Dresden gemacht und in dieſer Weiſe ausgeführt. 
Daß wir nun da mit Deputirten der Linken bekannt 
wurden, iſt eine Sache, worüber man ſich wohl nicht 
wundern kann; wir ſind in den Abendſtunden, wenn wir in 
einem Bierlokal waren, wo ſich jedoch auch noch viele andere 
Menſchen befanden, mit dieſeu Deputirten zuſammen ge: 
weſen; es fand jedoch dieſe Reiſe in den Oſterfeiertagen 
ſtatt, und die meiſten Deputirten waren auch in Dres⸗ 
den abweſend, und wir haben dort nur Einige von der 
Linken, Dr. Minckwitz und einige Andere getroffen. 
Im Uebrigen haben wir unſere Zeit in Dresden fo 
zugebracht, wie es auf einer Reiſe, die man zur Er⸗ 
holung macht, der Fall zu ſein pflegt; wir haben einen 
Abſtecher in die ſächſiſche Schweiz gemacht, und auf 
dieſe und ähnliche Weife find die drei Tage vergangen. 
Von einer Aufregung haben wir in Dresden auch 
nicht das Geringfte bemerkt, denn es war damals eine 
Zeit, wo es ſehr ruhig war. Wir haben in Dresden 
ſo wenig von einer Bewegung bemerkt, daß ich nicht 
wüßte, woraus man darauf hätte ſchließen ſollen. Die 
Verhandlungen über die deutſche Verfaſſung waren be⸗ 
kanntlich in Sachſen ſchon früher beendigt; die Kam⸗ 
mern hatten ſich für die deutſche Reichs verfaſſung er: 
klärt, und von einem Konflikt mit dem Könige deshalb 
war damals nicht die Rede. Eine Verbindung mit 
ſächſiſchen Deputicten habe ich in keiner Weiſe gehabt. 

Wenn noch ein Brief von Todt in Dresden ange⸗ 
führt iſt, als Zeugniß für meine Mitwiſſenſchaft der 
hochverrätheriſchen Pläne, fo muß ich bemerken, daß 
ich Todt gar nicht kenne; ich habe nie einen Brief an 
ihn geſchrieben. * 

Was ſonſt noch von D’Efter angeführt iſt, daß er 
z. B. nicht gleich fortgereiſt wäre, ſondern ſich noch 
eine Zeit lang verborgen gehalten habe, und daß er 


Sie meinen den Brief von D'Eſter, 


erſt am 29. April mit dem Grafen Görtz nach Frank⸗ 
furt a. d. O. gereiſt ſei, das war auch den meiſten 
Parteigenoſſen bekannt; D’Efter ſagte, daß er eine 
Verhaftung fürchtete, eben weil in der letzten Zeit in 
den Reden des Miniſters des Innern viel von ihm die 
Rede geweſen war, deshalb habe er ſich verborgen ge⸗ 
halten, und ſei mit dem Grafen Görtz nach Frankfurt 
abgereiſt. Das iſt mir und Vielen bekannt, ich habe 
zum Theil Alles ſelbſt mit angeſehen und habe auch 
ferner erinnert, daß ich D'Eſter geſehen habe, der ſich 
in der Wohnung des Grafen Görtz unter den Linden 
befand und dort Abſchied von ihm nahm, kurz vor 
feiner Abreiſe; — ſonſt iſt unter den Indizien gegen 
D Eſter nichts von Bedeutung, denn daß er fein Ver⸗ 
mögen durchgebracht hat, wenn es wahr iſt, das geht 
der Polizei nichts an und kann ihm nicht als Indizium 
angerechnet werden. Sonſt liegt gegen D'Eſter auch 
nicht das Geringfte vor, weshalb man hätte vermuthen 
könuen, daß er mit hochverrätheriſchen Planen ums 
ginge. Ich will bemerken, daß nach dem, was id 
aus den Zeitungen habe entnehmen können, ſelbſt was 
D'Eſter als Oeganiſateur und Beamter der damals 
ſchon beſtehenden proviſoriſchen Regierung in der Pfalz 
gethan hat, auf keinen Fall den Schluß zuläßt, daß 
in Mann, der ein Beamter eines inſurgirten Landes 
iſt, dazu fähig wäre, einen Mordanſchlag gegen den 
König und den Prinzen von Preußen zu machen. Es 
ſind das zwei verſchiedene Gegenſtände, die nichts mit 
einander gemein haben. Ich erwähne das nue neben⸗ 
bei, weil es mich nicht intereſſiren kann. Wenn die 
Anklagedkte als Haupt: Angeklagten auch mit auf den 
Mit⸗ Angeklagten Ohm zugeht, fo muß ich Alles, was 
darin geſagt iſt, dahingeſtellt fein laſſen, weil ich ihn 
durchaus nicht kenne. Er iſt mir in der Vorunter⸗ 
ſuchung nicht vorgeſtellt worden, und ich kann mich 
nicht erinnern, ihn an denjenigen Orten geſehen zu 
haben, auf welche er ſich heute bezogen hat, und worauf 
ſich ſeine Bekanutſchaft zu reduziren ſcheint, iſt, daß 
er mich an öffentlichen Orten geſehen hat. Das iſt 
möglich in einer großen Stadt, ich kann aber ſagen, 
ich kenne ihn nicht und weiß nicht, an welchen Octen 
er mich geſehen hat. Die irrigen Angaben deſſelben 
ſind zum Theil auf das gegründet, was von dem 
jungen Goedſche angeführt iſt, der in derſelben Sache 
dieſelbe Perſon zu ſpielen ſcheint. Die Angaben leiden 
an einem innern Widerſpruch, die mein Vertheidiger, 
wenn es zur Erörterung kommt, namhaft machen wird. 
Sie ſtehen im vollkommenſten Widerſpruch mit dem, 
was der Angeklagte heute vorgebracht hat. Ich will 
nur einen einzigen Punkt, der mich intereſſirt, anfüh⸗ 
ren. Es iſt in dem Zeugniß von Goedſche angegeben: 
Ohm ſei nach meinem Hauſe gekommen und hätte 
Inſtruktfonen bekommen. Ich habr den Gegenbeweis 
angetreten, weil ich das konnte. Ich bin nämlich an 
demſelben Morgen, ich glaube um 11 Uhr, ausgegan⸗ 
gen, in ein Leſekabinet auf dem Dönhofsplatz getreten 
und um 2 Uhr, kurz vor meiner Verhaftung, zurückge⸗ 
kommen. Ich hatte noch nicht die Suppe gegeſſen, 
als ich verhaftet wurde. Ich habe einen Zeugen vor⸗ 
geſchlagen, mit dem ich damals zuſammengekommen 
bin, weil er von dem Beweis Kenntniß gehabt hat. 
Ich bin übrigens nicht mit dem Angeſchuldigten auf 
dem Potsdamer Bahnhof zuſammengekommen und habe 
ihm Mittheilungen gemacht, denn ich ſtehe mit ihm in 
keinem Verhältniß. Dann aber bin ich (denn es könnte 
mit dem Wege zuſammenſtimmen) von dem Leſekabinet 
nicht durch das Potsdamer Thor, ſondern durch das 
Anhalts-Thor gegangen, und erinnere mich, dort dem⸗ 
jenigen begegnet zu ſein, den ich als Zeugen vorge⸗ 
ſchlagen habe; es war die letzte Perſon, die ich vor 
meiner Verhaftung geſehen habe, nämlich der Tribu⸗ 
nalsrath Seligo. Damit glaube ich dies, ſo weit es 
für jetzt möglich iſt, abgemacht. Was den eigentlichen 
Gegenſtand der Unterſuchung betrifft, ſo iſt es, wie ich 
ſchon bemerkt habe, höchſt bedenklich und ſchwer für 
mich, mich darauf einzulaſſen. Ich bin nicht nur, weil 
es in der Anklage ſteht, ſondern auch deshalb dazu 
nothgedrungen, weil Vieles darin verkehrt dargeſtellt iſt. 
Die erſte Einleitung der Anklage geht bis zu dem ei⸗ 
gentlichen Komplott. Sie enthält gewiſſermaßen eine 
geſchichtliche Darſtellung der Vorgänge des Jahres 
1848. Ich glaube nicht, daß ein einziger Geſchicht⸗ 
ſchreiber, mag er einer Partei angehören, welcher er 
will, auf dieſe Weiſe die Begebenheiten darſtellen würde. 
Es iſt eine verſchiedene Sache, wie man eine Geſchichte, 
eine Reihe von Begebenheiten auffaßt, ob vom Partei⸗ 
ſtandpunkte, oder dem eines Geſchichtsſchreibers. Und 
wenn man aus einem geſchichtlichen Vorgange den Be⸗ 
weis einer Anklage liefern will, ſo verlangt man mit 
Recht vollſtändige Beweiſe. Hier aber vermiſſe ich 
durchaus jeden urſprünglichen Zuſammenhang, und es 
iſt nichts angegeben, als ein Zuſammenhang des nach⸗ 
theiligen Eindrucks für mich und alle Mitglieder der 
Linken. Das iſt die Tendenz der Anklage. Gegen 
dieſen Zuſammenhang des Eindrucks muß ich mich 
aufs Aeußerſte verwahren, und muß die Herren Ger 
ſchwornen bitten, ſich ebenfalls dafür zu huͤten. Das 
iſt einer der gefährlichſten Zuſammenhaͤnge, welche vor⸗ 
kommen können. 5 

In der Anklage wird verſchiedener Sachen erwähnt; 


zunächſt der demokratiſchen Klubs und drei einzelner 


Exzeſſe: des Zeughausſturms, der Stürmung der Mir | 


3014 


der Theorie der Republik anhängen oder nicht, konnte 
für die Republik wirken, oder hat es gethan; nament⸗ 


niſter⸗Hotels und dann der Arbeiter⸗Unruhen vom lich iſt in der großen Partei, der ich angehört habe 
15. Oktober. Ueber dieſe drei Exzeſſe hat eine Unter⸗ und die zuletzt nur noch aus 27 Mitgliedern beſtand, 


ſuchung ſtattgefunden; 
daß die demokratiſchen 
ſind, ob nicht, iſt mir unbekannt. 
glied eines politiſchen Klubs, weder vor, noch nach der 
März⸗Revolution geweſen, und habe es mir zum Grund⸗ 
fat gemacht, weil ich es nicht für möglich halte, die 
Unabhängigkeit eines Deputirten aufrecht zu erhalten, 
wenn man Mitglied eines Klubs iſt, beſonders da bei 
der gänzlichen Rohheit das Vereinsleben noch gefährdet 
war. Außerdem war meine Zeit ſo ſehr in Anſpruch 
genommen, von der Thätigkeit als Deputirter, daß ich 
keine Neigung und Luſt zu den Klubs haben konnte. 
Ich kann über das, was von der Organiſation der 
Klubs bemerkt iſt, z. B. über Fröbel, über den erſten 
Kongreß und über den weiteren Fortgang deſſelben, und 
dann über den zweiten Kongreß, welcher ſtattgefunden 
hat, nichts ſagen; ich habe nicht mehr Kenntniß da⸗ 
von, als aus den Zeitungen, welche in mein Gefäng⸗ 
niß gekommen ſind. Es wurde damals oft verhandelt 
und in den Zeitungen mitgetheilt, und der Eindruck, 
den der zweite Kongreß namentlich auf die konſervati⸗ 
ven Blätter machte, war der, daß es eine außerordent⸗ 
lich ungefährliche und unbedeutende Geſchichte ſei. Ich 
muß geſtehen, daß es dieſen Eindruck auch auf mich 
gemacht hat. Hier wird nun darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß dort der Grundſatz einer ſozial-demokrati⸗ 
ſchen Republik an die Spitze geſtellt ſei; daraus, wird 
nun gewiſſermaßen geſchloſſen, daß dieſer Kongreß und 
ſo auch die demokratiſchen Klubs, mit hochverrätheriſchen 
Unternehmungen umgegangen ſeien. Ich muß be⸗ 
merken, daß dies gar nicht daraus folgt, weil auch die 
Regierung ſolche Klubs nicht geduldet haben würde. 
So wie der Satz daſteht und wie er in dieſer Allge⸗ 
meinheit aufgefaßt werden muß, hat er einen ganz 
andern Sinn, als die Theilnehmer dieſes Kongreſſes 
ausſprechen wollten; ſie ſprachen ſich dafür aus, daß 
fie in der Theorie die Republik für die beſte Verfaſ⸗ 
ſung hielten, und für dieſe ihre Anſicht wirken woll⸗ 
ten; da verfallen ſie natürlich, inſofern ſie verbreche⸗ 
riſche Unternehmungen vornahmen, dem Geſetz. Es 
iſt gerade ſo, als wenn für den Abſolutismus geſchrie⸗ 
ben wird, was häufig genug durch die Preſſe und in 
Vereinen geſchehen iſt, daß man die konſtitutionelle 
Monarchie nicht brauchen könne. Sich für die abſolute Mo⸗ 
narchie auszuſprechen und andere Menſchen dafür zu 
bekehren ſuchen, iſt nichts Strafbares, ſondern es kommt 
darauf an, ob das Geſetz überſchritten wird. Solche 
Handlungen ſind aber, ſo viel ich hier geſehen habe, 
nicht mitgetheilt. Ich muß wiederholt darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß ich mich nicht darum bekümmert 
habe, indem ich an dieſen Vorgängen ſehr wenig Theil 
gehabt habe, wie auch in der Anklage nicht einmal er⸗ 
wähnt iſt, daß eine republikaniſche Tendenz zu Grunde 
gelegen habe. Es war natürlich, daß der demoktatiſche 
Klub mit demjenigen Theile der National⸗Verſammlung 
ſympathiſirte, welcher die demokratiſchen Ideen auf das 
entſchiedenſte vertrat; es geſchah aus einer Gemeinſam⸗ 
keit der Intereſſen. Wenn es wahr geweſen iſt, was 
ich nicht weiß, daß jener Klub ſchon im Sommer vo⸗ 
rigen Jahres jenen Satz, ob die Republik die beſte 
Staatsform ſei, verhandelt, dann würde die Wirkſam⸗ 
keit deffelben in einzelnen Beziehungen, worauf es hier 
ankommt, ſehr gut zuſammenfallen können, denn was 
die demokratiſch⸗konſtitutionelle Monarchie nach meiner 
Anſicht und der meiner Geſinnungs⸗Genoffen, herſtel⸗ 
len wollte, wollten auch diejenigen erreichen, die die 
Spitze des Staates lieber in der Republik ſuchen woll⸗ 
ten. Das ſind die einfachen Sätze, auf die wir unſere 
Anſprüche zurückführen wollten, nämlich Urwählerfrei⸗ 
heit, Selbſtgouvernement der Gemeinden, Gleichheit der 
Beſteuerung, Gleichheit vor dem Geſetz. Wir beſtan⸗ 
den in der National⸗Verſammlung darauf, daß die ge⸗ 
ſetzlich gewährten Rechte, wie das Verſammlungs⸗ und 
Vereinigungsrecht und die freie Preſſe, auch ferner 
Geltung behalten müßten. Aber dieſe Wirkſamkeit der 
Linken ging nicht blos in das Centrum, ſondern auch 
in die Rechte hinein, wie auch ſchon der Entwurf ge⸗ 
zeigt hat, der rein demokratiſch iſt, aber Eingang in 
die Verſammlung gefunden hat, und woraus eine Kom⸗ 
miſſion hervorging. Ich für meine Perſon habe mich 
ſchon in meiner Rede vor den Wahlmäannern, fo wie 
früher und fpäter für die konſtitutionelle Monarchie 
ausgeſprochen, inſofern ſie aufrichtig gehandhabt und 
inſofern Ba mit den Repräſentanten des Volkes 
regiert wird. Es iſt das das rein engliſche Prinzip; 
ich habe mich durchaus niemals und nirgends abſolut 
für die Republie ausgeſprochen. Sie lag nicht auf 
meinem Wege und in meiner Thätigkeit. Den Weg, 
den wir verfolgten, war der der Mäßigung, und unſer 
Beruf, der uns durch die Zeit und Umſtände geboten 
war, ging darauf, den Staat konſtitutionell zu bilden. 
Er war uns gegeben durch die Märzrevolution, gegeben 
durch die beſtimmte Erklärung des Königs, durch das 
Geſetz vom April, durch den Vereinigten Landtag; wir 
wollten nichts anderes als konſtitutionelle Monarchie, 
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der flachen 


ob ſich dabei herausgeſtellt hat, nie davon die Rede geweſen. Unſere Wirkſamkeit war 
Klubs dabei betheiligt geweſen eine ganz beſtimmte und hat ſich in vielen Aeußerun⸗ 
Ich bin nie Mit⸗ gen dargethan. Daß nun hier ein Einfluß der demo⸗ 


kratiſchen Klubs auf die Linke ſtattgefunden habe, muß 
ich beſtreiten. Die Klubs haben mit der Linken ſym⸗ 
pathiſirt, das gebe ich zu, aber einen Einfluß haben ſie 
nicht ausgeübt; es gab ſogar eine Zeit, wo jene Klubs 
den Beſchluß gefaßt hatten, daß die Mitglieder der Linken 
unwürdig wären, in ihren Verſammlungen zu erſcheinen, 
namentlich unter dem Miniſterium Pfuel. Das iſt es, 
was mir von den Exceſſen und Klubs bekannt gewor⸗ 
den iſt, und woraus ich nicht ſchließen kann, daß man 
dieſen Verſammlungen die Wichtigkeit beilegen kann, 
als haben ſie eine große Verſchwörung gebildet, woran 
ſich die nachherigen Bemerkungen reihen. Alle dieſe 
Begebenheiten haben einen natürlichen Urſprung. 

Nachdem dieſe Klubbs erwähnt ſind, kommen eine 
Reihe anderer Begebenheiten, die nicht damit im Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen, namentlich Vertagung und Auf⸗ 
löſung der National⸗Verſammlung. Daß die Klubds 
ſich dafür intereſſirten, iſt natürlich; es iſt hier aber 
nicht einmal die Rede von denſelben. 

Es iſt aus der National = Verſammlung nicht die 
ganze Rechte ausgetreten. Ein bedeutender Theil war 
zurückgeblieben. Die nun zurückblieben, und die allein 
von der Pflicht ausgingen, die ſie als Volksvertreter 
zu haben glaubten, denen war es lediglich darum zu 
thun, ihr Mandat und ihre Pflicht als Volksvertreter 
zu erfüllen. An dieſe Erwähnung der Auflöfuug, Ver⸗ 
legung und Vertagung der National-Verſammlung 
knüpft die Anklage eine beſtimmte Begebenheit, und 
das ſcheint man beſonders ins Auge gefaßt zu haben, 
weil es an einem Orte wieder erwähnt iſt, die ſoge⸗ 
nannte Mojorsnacht, welche man als die Nacht dar⸗ 
ſtellt, wo der Aufruhr proklamirt werden ſollte. Es 
ifl eine Auffaſſung, die nur aus völlig verkannten 
Zeugen⸗Ausſagen und ſolchen befangenen Urtheilen, wie 
ſie hier theilweiſe extrahirt ſind, begründet werden 
kann. Es verhält ſich ganz und gar anders Es 
war die Auflöſung der Bürgerwehr ausgeſprochen, und 
zwar aus dem Grunde, weil die Bürgerwehr ſich ge⸗ 
weigert habe, die Nationalverſammlung auseinander 
zu treiben. Daß dieſe Auflöſung einen bedeutenden 
Eindruck auf die Bürgerwehr machen mußte, liegt auf 
and. Es war natürlich, daß die Ma⸗ 
jore und die Bürgerwehr ſich verſammeln mußten, um 
zu berathen, was hier zu thun ſei. In dieſer Ver⸗ 
ſammlung iſt etwas ſo Legales, ſo durch die Umſtände 
herbeigeführtes vorgekommen, daß nicht einzuſehen iſt, 
wie man von einem aufrühreriſchen Unternehmen 
ſprechen konnte. Zu dieſer Verſammlung wurde ich 
eingeladen. Die Fraktionen waren permanent, und 
die letzte Sitzung im Schützenhauſe hatte noch nicht 
geendet, als ich durch einen Bürgerwehrmann dazu 
eingeladen, mit einem anderen Deputirten hinging. 
Ich war damals Vicepräſident in der National = Ver: 
ſammlung, ich ging auf dieſe Einladung hin, und es 
verging eine geraume Zeit damit, daß das Zimmer 
von allen denen geräumt wurde, die nicht Mitglieder 
der Bürgerwehr waren. Nachdem dies erfolgt war, 
wurde über die Beſchlͤͤſſe und über den Inhalt der⸗ 
ſelben geſprochen, ſo wie über die Maßregeln, welche 
in den einzelnen Kompagnien ſtattfinden ſollten. Ich 
wurde auch aufgefordert, und ich glaubte ihnen eine 
Mittheilung zu machen, indem ich ihnen die Beſchlüſſe 
der National⸗Verſammlung mittheilte, die fie übrigens 
ſchon wußten. Hierauf forderten ſie mich auf, ihnen 
zu ſagen, was fie zu thun hätten; das iſt ganz uns 
wahr, daß ich da mit Redensarten hervorgetrten, mit 
Vorſicht geſprochen hätte, und zurückhaltend geweſen 
wäre, nichts in der Welt weniger als dies. Ich habe 
ihnen geradezu geſagt: Darüber ſage ich Ihnen nichts, 
das iſt nicht meine Sache. 

Es war auch gar nicht unſere Sache, als Volks⸗ 
vertreter den Einzelnen, die Fragen ſtellten, oder der 
bewaffneten Macht Auskunft zu geben. Es war das 
in jeder Beziehung eine Verkennung, daß wir einem 
Korps von Majors und Hauptleuten beſtimmte In⸗ 
ſtruktionen geben ſollten. Wir ſind in dieſer Ver⸗ 
ſammlung etwa 1 oder 2 Stunden geblieben, und 
fortgegangen, ehe Beſchlüſſe gefaßt wurden. Von auf⸗ 
ruͤhreriſchen Reden kann in dieſer Verſammlung durch⸗ 
aus nichts vorgekommen ſein, denn Jeder, der hier 
ſprach, hatte den beſtimmten Zweck anzugeben, was 
die Bürgerwehr thun ſollte. Es handelte ſich um die 
verſchiedenen Stadien des möglichen Widerſtandes und 
wo bekanntlich zuletzt kein Widerſtand geleiſtet werden 
ſollte, ſondern blos die Gewehre nicht abgegeben. So 
hat die Majorsnacht geendet, und ſie iſt nichts weni⸗ 
ger, als ruͤhreriſch geweſen. Mir kann gar nichts da⸗ 
bei zur Laſt fallen, denn ich habe in keinem Falle ihnen 
einen Rath gegeben. Mit Mühe und Noth hat man 
aus derſelben herausgequält, die Deputirten hätten zu⸗ 
frieden geſchienen. Auf jeden Fall iſt es etwas Unerheb⸗ 
liches, ob uns das, was dort geſprochen wurde, angenehm 


Niemand in der Natſonal⸗Verſammlung, mochte er in war oder nicht. Es iſt nun weiter fortgefahren, daß man 


viel an Aufruhr gedacht hätte, und dazu iſt eine Stelle auf⸗ 
geführt aus einem Briefe von Sander an Beer in 
Köthen. Ich glaube auch nicht, daß daraus etwas zu 
ſchließen iſt, denn wenn der demokratiſche Kongreß und 
die Klubbs dieſe Abſicht gehabt hatten, fo hätten fie 
den allergünſtigſten Augenblick verfäumt, man hat keine 
Kundgebung von ihnen gehört, und ſo läßt ſich ein 
Zusammenhang der Auflöfuug der National⸗Verſamm⸗ 
lung mit dem einer Verſchwörung nicht behaupten. Es 
iſt bekannt, daß das Auftreten der Natjonal⸗Verſamm⸗ 
lung in der erſten Zeit die Zuſtimmung der konſerva⸗ 
tiven Organe hatte, 6000 Adreffen waren in der ers 
ſten Zeit uns zugegangen, und wenn ſich die Stim⸗ 
mung in der nächſten Zeit anders herausſtellte, fo war 
es dadurch, daß die Regierung die Arbeiten der Nas 
tional⸗Verſammlung zu den ihrigen machte, dadurch 
hat ſich die allgemeine Stimme befriedigt gefühlt, denn 
dieſe Arbeiten, dieſe Paragraphen kannte ein Theil der 
Bevölkerung nicht. Die Sache bleibt immer dieſelbt. 
Es iſt die Verfaſſung, welche die Kommiſſton der 
Natjonal⸗Verſammlung gemacht hat, und dadurch iſt 
die allgemeine Zufriedenheit entſtanden, denn ich habe 
in den loyalen Adreſſen nie eine andere Zufriedenheit 
gehört, als daß die Verfaſſung gegeben ſei. Von dem 
Wirken des Kongreſſes in Köthen in dieſem Winter 
iſt nun gar nichts mitgetheilt, daß eine verbrecheriſche 
Wirkſamkeit ſtattgefunden hätte; es iſt mitgetheilt, daß 
Flugſchriften durch ihn verbreitet fein. Das iſt von 
allen Parteien geſchehen und von der konſervativen 
Partei in vorzüglichem Grade geſchehen. Es muß noch 
an die Art und Weiſe erinnert werden, in welcher die 
Verfaſſung erwähnt iſt, „die Verfaſſung wird als Agi⸗ 
tationsmittel benutzt,“ das iſt ſie nicht geweſen, ſie 
bleibt gerade das Schiboleth der Hauptparteien im 
Lande, ſie war der Zweck der Parteien, die Einen 
hielten es der Ruhe wegen für beſſer, daß fie die Ver⸗ 
faſſung annahmen, die Anderen glaubten, die Verfaſ⸗ 
ſung giebt uns noch nicht hinreichende Sicherheit, weil 
die letzten Paragraphen der Verfaſſung einer ſolchen 
Vieldeutigkeit fähig find, fie giebt uns keine Sſcher⸗ 
heit und wir müſſen uns hüten, fie anzuerkennen, fie 
war alſo kein Agitationsmittel des Kongreſſes oder 
Ausſchuſſes. 

Hätte eine Verſchwörung beſtanden, welche eine Re⸗ 
publik einführen wollte, fo wird man geſtehen müſſen, 
daß ſie nicht den Weg gewählt hätte, den die Linke 
gewählt hat. Die Linke erklärte ſich bereit, dieſe Ver⸗ 
faſſung nur in einer kurzen Zeit fo umzuändern, wie 
ſie den Anforderungen der Demokratie entſpreche, ſie 
hatte nichts weiter vor, als die anſtößigen $5 auszu⸗ 
merzen und zu ſagen: ſo nehmen wir die Verfaſſung 
an. Die Linke wollte jeden Proteſt vermelden, ſie war 
bereit, alles Mögliche zu thun, damit ein gedeihlicher 
Verfaſſungs⸗Zuſtand zu Stande käme. Wer geneigt 
wäre, Alles umzuſtürzen, würde von dem demokratiſchen 
Standpunkte aus anders verfahren haben, er würde 
mit der ganzen Verfaſſung nichts zu thun haben wollen. 
Ich kann hier gleich anknüpfen an das, wovon fpäter 
die Rede iſt, daß die republikaniſche Partei der zweiten 
Kammer die ganze Frage als Agitationsmittel benutzt 
haͤtte. Eine republikaniſche Partei hat es dort eben 
ſo wenig gegeben, wie in der National⸗Verſammlung, 
und ich für meine Perſon halte dieſes Balgen der 
Parteien für ein außerordentliches Unglück. Die Linke 
beſtand aus 80 —90 Mitgliedern, und aus dem Reſt 
von denen, die nicht damals ausgeſchieden waren unter 
Unruh und Rodbertus. Es wurde von der Linken feſt⸗ 
geſtellt, daß prinzipielle Verſchiedenheiten nicht exiſtirten, 
es handelte ſich mehr um Perfönlichkeiten, und um die 
Berathung einfacher zu machen, wuerde nebenbei auch 
noch feſtgeſtellt, daß wöchentlich einmal Zuſammenkünfte 
ftattfinden ſollten. Daß nun verſchiedene Parteimitglieder 
vielleicht Anhänger der Republik waren, kann dabei nicht in 
Betracht kommen, ſondern blos der Geſichtskreis, wie er in der 
zweiten Kammer vollkommen feſtſtand, um ſich über die Ver⸗ 
faſſungsfrage, über die Gemeindordnung zu einigen, 
und das ift das Einzige, worauf ich meine Thaͤtigkeit 
gerichtet habe, auf das Amt, auf die Pflicht, die uns 
als Volksvertreter auferlegt war. Theorien haben 
mich weiter nicht angefochten. Nun wird hier als 
dritter Hauptpunkt die deutſche Frage beſonders er⸗ 
wähnt. Ich glaude aber auch, daß die Art 
Weiſe, wie hier die deutſche Frage aufgefaßt il, vu 
kommen verfehlt iſt. Es iſt irrig, daß die Aaffation 
für die deutſche Frage von den Demokeege ausge⸗ 
gangen fei, gerade die Konſtituttonell⸗ Gen Sten agl⸗ 
tirten für die deutſche Frage, für bie, Anaßme der 
Reichsverfaſſung. Wenn man die * gen Zeitun⸗ 
gen lieſt, findet man darin nichtufftänd nthuſiasmus 
für die Reichsverfaſſung. Die H e in Elberfeld 
und Köln können als zu . Gegenden, wo 
ein Städtetag verfammelt e nicht dazu gerechnet 
werden. Was in dem Briefe vom März ausgeſpro⸗ 

die Anſicht, die das ganze, große, 
chen iſt, iſt gerade ganze, 9 
gebildete Publikum geleitet hat, den Mittels, den Ges 
lehrtenſtand, die für die deutſche Verfaſſung ſchwärm⸗ 
ten, weil, wie fie fagten, die Annahme der Verfaſſung 
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(Fortſetzung.) 
uns ein freiſinniges Regierungs⸗Spſtem ſichert, und 
war ſo allgemein, daß das Ausſchlagen der Verfaſſung 
zu einer allgemeinen Volkserhebung führen würde. 

Dieſe Anſicht findet ſich in allen Zeitungsblättern 
er Zeit ausgeſprochen, ſelbſt die Deutſche Zeitung 
ſpeicht dieſelde aus, und nur wenn der König dle 
Reiheverfaffung annahme, würde dieſe Gefahr vermies 
den werden. Aus dieſem Prinzip haben ſich auch die 
nachherigen Aufſtände entwickelt, und zwar ganz ein⸗ 
fach, weil bei einer ſo allgemeinen Aufreizung, wie ſie 
ſelbſt von der Anklage zugegeben wird, es leicht zu 
Aufſtänden kommt, namentlich, wenn Truppen in Bes 
wegung gefege werden, um gegen das zu wirken, was 
der allgemeine Gegenſtand des Wunſches iſt. Daß 
ſich bei ſpäteren Aufſtänden Mitglieder der Linken be⸗ 
thelligt haben, das beweiſt nicht, daß die urſprüngliche 
Agitation von dieſer ausging; es beweiſt noch weniger, 
daß ſie gefährliche Zweck verfolgte, es iſt vielmehr, fo 
glaube ich, wird jeder Geſchichtsſchreiber es darſtellen, 
es iſt gerade die Bewegung von dem Mittelſtande 
ausgegangen. Meine Stellung zu dieſer Frage kann 
ich hier nur mit wenigen Worten darſtellen. Mein 
Wirken als Abgeordneter iſt ſehr dekannt, und ich 
glaube, es war ſo, daß man es in keine Verbindung 
mit Agitationen bringen kann. Ich habe früher ſchon 
erklärt, daß ich von dem Frankfurter Parlament nicht 
erwartet habe, daß es eine Verfaſſung zu Stande 
bringen würde. Ich war entſchieden der Meinung, 
daß bei dem damaligen Regierungsſyſtem es unmög⸗ 
lich ſei, die deutſche Verfaſſung anzunehmen; die 
Durchführung derſelben würde, wenn fie auch ange⸗ 
nommen war, durch die Hiaderniſſe, welche von den 
Iroßmächten, von Oeſterreich, Baiern und auch vom 
üsland zu erwarten ſtanden, nicht möglich geweſen 
fein; dieſe konnte nur durch die Kraft des Volksprin⸗ 
Aps, alſo nur, wenn die Regierung das demokratifche 
Prinzip annehme, durchgeführt werden, denn dann 
fand fie Kraft, womit fie dieſe Hinderniſſe hätte deſei⸗ 
tigen können; da davon aber keine Rede war, fo war das 
olk ganz in ſeinem Rechte, daß es die Kaiſerkrone nicht 
annahm. Eine Agitation deshalb, daß der König die Kai⸗ 
ſerkrone nicht angenommen hat, ſchien mir ganz unnütz, 
und ich habe mich immer gegen eine ſolche ausge⸗ 
ſprochen. Ich wurde über dieſen Gegenſtand befragt, 
es ſollten Volksverſammlungen in Bernau alten 
werden, allein ich habe gleich, als mir Mittheilungen 
davon gemacht wurden, davon abgerathen. Es iſt 
klar, wenn das Volk ſagt, es ſoll eine Verfaſſung an⸗ 
genommen werden, welche den König zum Kaiſer 
macht, daß dann, wenn der König dieſe Krone ab⸗ 
lehnt, ſich Jedermann von einfachem Verſtande ſagen 
muß: „nun, dann iſt die Sache aus“. Und ſo iſt 
allerdings der Ausgang auch geweſen. Alle dieſe Be⸗ 
mühungen wegen der deutſchen Verfaſſung, wie ſie 
bei dem Volke ſtattgefunden haben, haben keine Wir⸗ 
kung auf unſer Volk ausgeübt; und das hat darin 
ſeinen Grund, daß der König die Verfaſſung nicht 
angenommen hat. Ich muß hier einem abweſenden 
Parteigenoſſen zu Gefallen einen Brief vo rleſen, der 
in der Anklage falſch aufgefaßt worden iſt. Ich muß 
jedoch hierbei vorher bemerken: Temme ſagt, er ginge 
nach Frankfurt, um ſich dort ein Stückchen Unverletz⸗ 
lichkeit zu holen. Dieſer Brief, meine Herren! iſt 
aus dem Zuchthauſe in Münſter geſchrieben, in wel⸗ 
chem er in derſelben Unterſuchung in Haft ſaß, der 
er jetzt auf Antrag des Staatsanwalts Sethe von 
Neuem ausgeſetzt iſt. Ich finde es hart, wenn Je⸗ 
mand den vorigen Winter in dieſer Weiſe hat zu⸗ 
bringen müffen, und es iſt ein bitterer Ausdruck, den 
er hier braucht. Aber es kränkt ihn in der Lage zu 
luer daß er nur als Mitglied des frankfurter Parla⸗ 
Da N dem Gefängniß loskommen könnte. Die⸗ 
Am im März geſchrieben, und ich habe nicht 
nude ARE * daß er von Temme ſei, indeß ich 
9 3 chte daß er ihm wird ſchaden können. Ich 
muß hier noch bemerken, daß Temme nach Frankfurt 
ging, als der erſte Welckerſche Antrag auf Annahme 
5 l unf 0 Sprache kam. Zu jener Zeit 
erließ er unſer mmer und gi 
Es dit in biefem Brief: ging nach Frankfurt. 
„(Der Angeklagte verlieſt den in den 
Punkten ſchon bekannten und in d 


en 
i er Anklage⸗ 
ſchrift enthaltenen Brief von Temme.) ge 
als der iſt gerade die Anſicht ausgeſprochen, die > 
Die des Mittelſtandes dargeſtellt habe. 
faſſu an glaubte nothwendig, daß Preußen die Ver⸗ 
ng annehmen werde, um eine freiſinnige Megie⸗ 
herbeizuführen, man glaubte, es würde eine Re⸗ 
on ſtattfinden, wenn die Verfaſſung nicht zu 
Urthei e komme. Das iſt aber nichts weiter, als ein 
10 wie es Temme über den G 
werd hat. Es hat in der Welt nicht ſo aufgefaßt 
rden können, als hütte er dadurch die Revolution 
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herbeiführen wollen. Ich habe in dieſem Brief auch 
Nichts anders erblicken können, als ein Urtheil, wie 
ich auch ſchon vorhin angeführt habe, und die Mei⸗ 
ſten, mit denen ich darüber ſprach, waren der Anſicht, 
daß das Urtheil richtig ſei; Niemand aber iſt auf den 
Gedanken gekommen, daß es Etwas anderes ſein ſolle, 
als eben eine Anſicht; darüber natürlich ſteht Jeder⸗ 


vereine geſagt iſt, intereſſirt mich nicht und iſt mir 
nicht bekannt, eben ſo wenig der weitere Verlauf der 
Aufſtände in Baden; was mich ebenfalls nicht weiter 
kümmert und wovon ich nichts ſagen kann, da ich nur 
ſehr wenig Nachrichten aus den Zeitungen, die mir 
zugegangen ſind, erhalten habe. Ich glaube, der Ge⸗ 
genſtand iſt hiermit erſchöpft und ich kann nun zu dem 


mann die Anſicht frei. Man hört alle Tage die ver⸗ letzten Theile der Anklage, welche mich betrifft, über⸗ 


ſchiedenſten Anſichten, man hat ſie bei der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution in der verſchiedenſten Weiſe gehört; 
aber das iſt ein Gegenſtand des Urtheils; es iſt ganz 
unmöglich, dieſen Brief aus dem März hineinzuziehen 
in eine Verſchwörung, wie ſie hier behauptet wird. 
Es ſind nun noch mehrere andere Briefe in dem⸗ 
ſelben Sinne angeführt, von dem Grafen Görtz. In 
einem derſelben vom 8. Mai ſchreibt er, daß er eine 


| 


gehen, wo von meiner politiſchen Wirkſamkeit die Rede 
iſt. — Sollte mir übrigens etwa ſpäterhin noch etwas 
einfallen, ſo werde ich wohl noch Gelegenheit haben, 
es im Laufe der Verhandlung anzubringen. — Hier 
wird nun meiner politiſchen Wirkſamkeit gedacht und 
mir vorgeworfen, daß ich ſehr bald an die Spitze der 
Partei getreten ſei, welche eine maßloſe Oppoſition gegen 
jede Regierungsmaßregel ergriffen hat. Gegen dieſe Art 


Volksverſammlung abhalten wolle, und ladet mich da= | überhaupt, wie in einem geſchichtlichen Akt der Thaͤ⸗ 
zu ein, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. In tigkeit der Volksvertreter, gedacht iſt, muß ich auf das 


dieſem Briefe ſpricht er auch aus, nach ſeiner Anficht | Aeußerſte proteſtiren. 


müſſe ein Reichsheer gebildet werden. Das iſt auch 
eine Anſicht, die man damals unzählige Mal ausge⸗ 
ſprochen hat; aber es iſt offenbar nur eine Anſicht, 
von der er glaubt, daß ſie von Frankfurt aus ausge⸗ 


führt werden ſolle; denn, wenn die Reichs⸗-Verſamm⸗ theilen will. 


Der Staatsanwalt kann ſein 
Privaturtheil über meine Thätigkeit haben, es ſteht 
ihm aber durchaus nicht frei, in einem ſolchen gericht⸗ 
lichen Akte Urtheile zu fällen, von welchem Geſichts⸗ 
punkt aus er die Thätigkeit der Volksvertreter beur⸗ 
Ich würde gar nichts darauf erwiedern, 


lung ein Reichsheer bilde, ſo ſei dann allen Dingen wenn ich es nicht für nothwendig fände um dieſes 
abgeholfen. Dieſe Anſicht war aber vollſtändig ver⸗ Eindrucks willen, der dadurch auf die Herren Geſchwor⸗ 
kehrt, und beruhte auf der ſonderbaren Idee, daß das nen, auf das ganze Publikum, ja auf die ganze Welt 


frankfurter Parlament überhaupt noch irgend eine Ge⸗ 
walt habe. Die Idee iſt lediglich ein Ausfluß von 
Legalität; man glaubte, weil das frankfurter Parla⸗ 
ment gewählt ſei, weil es ſich auf den Boden der 
Volksſouveränetät geſtellt habe, habe es auch eine 
Macht dadurch gewonnen, während es nach meiner 
Anſicht in den einzelnen Staaten Deutſchlands eine 
ſolche Macht gar nicht hatte. Dieſer Irrthum iſt ein 
vollſtändiger und in ſehr weiten Kreiſen verbreiteter. 
Man iſt allgemein von dieſem Geſichtspunkt ausge⸗ 
gangen. Es iſt noch ein Brief von dem Bruder des 
Gr. Görtz angeführt, worin er ſagt, der deutſche Kai⸗ 
ſer ſei nur ein Schattenkaiſer, und er ſollte nur ein 
Durchgangspunkt zur Republik ſein. Das iſt auch 
eine Anſicht. Der Abg. Vincke hat vollſtändig, und mit 
dem größten Rechte dargethan, daß die deutſche Verfaſſung 
dem Könige eine unendlich große Gewalt gebe; fie 
giebt ihm die Exekutivgewalt, und mit einem großen 
Exekutvgewalt braucht man fo große 
Furcht nicht zu hegen, weder vor einem direkten Wahl⸗ 
geſetz, noch vor dem ſuſpenſiven Veto. Es iſt in die⸗ 
ſem Briefe auch nichts Unerlaubtes, er ſpricht nur eine 
perſönliche Anſicht aus. Er ſagt in ſeinem Briefe, 
das Miniſterium müſſe durch Demonſtrationen ge⸗ 
zwungen werden, die Verfaſſung anzunehmen; alſo das 
ift daffelbe, was der kölner Städtetag auch wollte. 
Weiter geht auch aus dieſem Briefe Nichts hervor, 
als daß der Schreiber eine beſondere Thätigkeit des 
Parlaments in Frankfurt wünſcht. Gegen die er⸗ 
laubten Agitationen habe ich mich, wie ich ſchon ſagte, 
ausgeſprochen, weil ich der Frage keinen Geſchmack ab⸗ 
gewinnen konnte; indem ich nicht glaubte, daß auf 
dieſe Weiſe Etwas geſchaffen werden könne. Ich bin 
auch aus dieſem Grunde nicht nach Stettin gegangen, 
wohin ich zu jener Zeit eingeladen wurde. Ich war 
im Anfang geneigt, dieſer Einladung zu folgen, allein 
als ich hörte, daß man über die deutſche Frage Etwas 
wollte, hielt ich es für paſſender, nicht hinzugehen; 
gerade damit ſtimmt auch überein, daß ich dieſer Görtzi⸗ 
ſchen Einladung keine Folge gegeben habe. Ich glaube 
dadurch erledigt ſich Alles, was in Bezug auf die 
deutſche Frage vorgetragen iſt, und was in Bezug auf 
die Briefe, welche mit der Verſchwörung zuſammen⸗ 
hängen ſollen, geſagt worden iſt, die doch am Ende 
Nichts weiter enthalten, als was in allen Zeitungen zu 
finden war. Es werden auch die Beſchlüſſe der frank⸗ 
furter oder vielmehr ſtuttgarter Verſammlung ange⸗ 
führt. Nun das iſt auch eine hiſtoriſche Begeben⸗ 
heit; warum man aber deshalb gerade die beiden 
Männer Jakoby und Temme deshalb zur Unterſuchung 
gezogen hat, warum nicht alle anderen preußiſchen 
Deputirten, warum nicht den Präſidenten Löwe von 
Kalbe, das iſt nicht einzuſehen. Hat man von ihnen 
erwartet, daß fie einen überwiegenden Einfluß ausüben 
würden, das iſt wohl bei einer Verſammlung, welche 
ſo viele geiſtreiche und intelligente Männer unter ihren Mit⸗ 
gliedern zählt, nicht zu erwarten. Sie haben ſich Il⸗ 
luſſonen gemacht, ſie glaubten ihre Pflicht thun zu 
müffen, und auch der Nationalverſammlung nach Stutt⸗ 
gart folgen zu müſſen. Da haben ſie ſich gefragt, ob 
die Reichsverſammlung befugt geweſen ſei, ſich von 
Frankfurt nach Stuttgart verlegen zu laſſen: das wird 
kaum in Betracht kommen können. Der Staatsan⸗ 
walt hatte zwar wirklich einen Antrag auf Strafbar⸗ 
Beſchlüſſe, man kann 
ſchlüſſe in Verbindung 


aber unmöglich die ſtuttgarter Be 
t ; Was über die März: 


ſetzen mit einem Aufruhrſyſtem. 
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hervorgebracht werden könnte. Ich bemerke im Vor⸗ 
aus, daß Alles, was ich ſagen werde, eben ſo wie das, 
was ich ſchon geſagt habe, meine Freiſprechung von 
der Anklage, oder meine Verurtheilung nicht im Ge⸗ 
ringſten tangirt, ſondern daß ich es nothgedrungen ſa⸗ 
gen muß, um zu widerlegen, was von mir Irriges 
geſagt worden iſt. — Die Anklage iſt von vornherein 
falſch. Worin ſoll die Oppoſition beſtanden haben? 

Während der erſten Zeit der Nationalverſammlung, 
im Juni, habe ich meine ganze Thätigkeit den vorbe⸗ 
reitenden Arbeiten gewidmet, der Reglements⸗Kommiſ⸗ 
ſion, der Adreß⸗Kommiſſion ꝛc., ſo daß mir oft kaum 
eine Stunde zum Eſſen übrig blieb. Dann kamen 
die Arbeiten der Verfaſſungs-Kommiſſion, die von mir 
beantragt war, und zu deren Vorſitzenden ich gewählt 
wurde. 

Die Geſchäfte derſelben dauerten bis zum 26. Juni 
und nahmen mich beinahe ausſchließlich für die Sitzung 
in Anſpruch. Wir haben Sitzungen gehalten bis 
12 Uhr des Nachts, um die Arbeiten zu beſchleunigen. 
In dieſer Kommiſſion hatte das Centrum und die 
Rechte die Majorität, und wir haben Alles angewen⸗ 
det, damit die Sache ſo zu Stande komme, wie ſie 
zu Stande gekommen iſt. Niemand nannte dieſe 
ganze Thätigkeit, die mich faſt ausſchließlich beſchäf⸗ 
tigte, eine Oppoſition; ſelbſt der Miniſter Camphauſen 
erklärte, daß er dem Antrage auf eine Verfaſſungs⸗ 
Kommiſſion, den Wachsmuth und ich geſtellt hatte, 
nicht aus dem Geſichtspunkte einer Oppoſition anſehe. 
Darauf folgte das Miniſterium Hanſemann und 
v. Auerswald. Dies hat bekanntlich mehrere Geſetz⸗ 
Entwürfe vorgelegt, und es ſind die wichtigſten Sachen 
während dieſer Zeit bearbeitet worden; wie die Grund⸗ 
ſteuer⸗Ausgleichung und die Gemeindeordnung, das 
Geſchwornengeſetz wurde vorbereitet, ebenſo das Geſetz 
wegen der Feudallaſten. 

Von allen dieſen Geſetzen habe ich theils bei der 
Berathung vor dem Pleno, theils als Mitglied der 
Kommiſſion thätig Antheil genommen. Die Linke hat 
Amendements eingebracht, wie die Rechte, aber Nie⸗ 
mand wird das Oppoſition nennen. Das waren die 
Arbeiten, welchen ich in der National⸗Verſammlung 
oblag. Von Regierungs⸗Maßregeln war übrigens we⸗ 
nig die Rede, und die Oppoſition der Linken zeigte 
ſich nur dann, wenn wir glaubten, daß die Rechte des 
Volkes verletzt würden. Ich bin übrigens weit ent⸗ 
fernt zu behaupten, und will es dahin geſtellt fein laſ⸗ 
ſen, ob alle Maßregeln, die wir getroffeu haben, die 
richtigen geweſen ſind. Wir glaubten, daß den Volks⸗ 
rechten, die durch das Geſetz vom April gewährt ſeien, 
wir glaubten, daß der Würde der National⸗Verſamm⸗ 
lung Gefahr drohe, das waren die einzigen Gegen⸗ 
ſtände unſerer Oppoſition; andere kann ich nicht auf⸗ 
finden. Da fand allerdings eine Oppoſition ſtatt, fie 
blieb aber immer in den Grenzen der parlamentariſchen 
Verfaſſung; damit kann ich in kurzen Worten meine 
parlamentariſche Thätigkeit charakteriſiren und werde 
nicht ein Wort mehr verlieren. Man wird ſich über⸗ 
zeugen, wie ungerecht das Urtheil über mich iſt. Es 
iſt nun ein Satz, wo von der Aufhebung der Feudal⸗ 
rechte die Rede iſt, wo es heißt, die Rechte müßten 
aufgehoben werden, da fie dem Zuſtande des Staates 
nicht entſprächen. Derſelbe iſt ganz aus dem Zuſam⸗ 
menhange geriſſen. Ich habe nämlich darüber ſehr 
umfaſſende Reden gehalten. Ueber dieſe Dinge habe 
ich nämlich die ganze Zeit meines Lebens hindurch 
nachgedacht; ich habe nichts unentgeltlich abſchaffen 
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wollen, als wie ſich am Rhein die Sache verhält, I 
es ebenfalls längſt abgeſchafft iſt; ich wollte den recht⸗ wie es ihr eigentlicher Stand verlangte, nämlich daß 
lichen Zuſtand gleichſtellen, und bin dabei von einem ſie nur ihr Recht auszuſprechen hatte, aber keine Pro⸗ 
wirklich juriſtiſchen Prinzip ausgegangen; ich habe | vokationen vorzunehmen. Dieſer Standpunkt ift feſt⸗ 
dabei mehrmals erklärt, daß es mir 


den Standpunkt der Revolution ankomme, dern € t 
es kam mir hier nur darauf an, die preußiſche terworfen, fie hat ihre Anträge zurückgezogen, wenn 


Geſetzgebung von 1807 der Miniſter Stein und Harden⸗ ſie nicht hoffen konnte, dafür die große Mehrheit des 
berg von den Schlacken zu reinigen, die reaktionaire Ges Hauſes zu haben. Da bin ich nun wieder herausge⸗ 
ſetze mit ſich gebracht hatten. Damals war die Mög⸗ hoben worden, und wie die Anklage lautet, ſo ſcheint 
lichkeit vorhanden, denjenigen Zuſtand zu erreichen, wie es, als wenn mir das Alles zur Laſt fiele, was von 
er am Rhein beſteht. Hier giebt nun die Anklage: der Nationalverſammlung in jener Zeit geſchehen iſt; 
Akte einen abgeriſſenen Satz, der in dem Zuſammen⸗ und doch iſt das von mir Geſagte etwas ganz Allge⸗ 
hange, wie er beſteht, ganz richtig iſt, hier aber ein meines, wobei man eben ſo gut jeden anderen Namen 
unvollkommen falſches Bild giebt. Was wir wollten, ſtatt des meinigen hätte hinſetzen können. An und 
ſteht ſo klar und deutlich vor aller Welt, daß darüber f für ſich werde ich von dem, was ich gethan habe, 
kein Zweifel obwalten kann. Wir haben die Gemeinde- auch nicht ein Jota leugnen, aber ich muß verſchiedene 
Ordnung entworfen, wir haben geſagt, wie wir das Irrthümer berichtigen. Drei Gegenſtände find erwähnt, 
Geſchwornen⸗Gericht haben wollten, haben das Grund⸗ wobei ich mich aufrühreriſch gezeigt haben ſoll. Er: 
ſteuer⸗Ausgleichungs⸗Geſetz entworfen. Alle dieſe ſtens bei der Denkſchrift, welche die Anklage des Mi⸗ 
Arbeiten ſind vollſtändig fertig geworden und Nie⸗ niſteriums zum Zweck hatte, zweitens bei Auflöſung 
mand in der Welt iſt berechtigt, ſo ſehr in der Bürgerwehr, und drittens hinſichtlich der Steuer⸗ 
ſeinen Anſichten abzuweichen, daß er ſich nicht der | verweigtrung. Was die Denkſchrift bettifft, fo iſt 
Maſorität füge: und wir haben uns der Majos mein Antheil dabei fo zu ſagen willenlos geweſen. 
rität ſtets unterworfen. Aber Niemandem in der Der Antrag, eine Denkſchrift über dirſe Unternehmung 
Welt gebe ich das Recht, zu behaupten, daß wir bei | zu entwerfen, ging von dem linken Centrum aus. Es 
dieſen Arbeiten irgendwie von einem Geſichtspunkte wurde damals ſchon geſagt, die Kommiſſion, die dieſe 
des Umſturzes ausgegangen ſeien; im Gegentheil, wir | Denkſchrift zu entwerfen hätte, möchte prüfen, ob die 
wollten die Verhältniſſe feſt begründen und hatten die | beftehenden Gefege dadurch verletzt würden oder nicht; 
feſte Ueberzeugung, daß dazu die Gelegenheit geboten] Mitglied dieſer Kommiſſion ſollte unter Andern auch 
ſei. Wie die Verhältniſſe jetzt ſind, weiß ich nicht. der Präſident ſein und auf dieſe Weiſe bin ich Mit⸗ 
Ich bin in einer ſehr betrübten Lage, denn wenn glied derſelben geworden. Alſo nicht durch Wahl, ſon⸗ 
Jemand ſechs Monate von der Außenwelt getrennt iſt, dern vermöge meiner Stellung. Die Kommiſſion kam 
wo ſich inzwiſchen alle dieſe Verhältniſſe geändert ha- zuſammen; ich war Vorſitzender, und wurde als ſol⸗ 
ben, da kommt man wie aus einer anderen Welt. cher beauftragt, das, was fie in ihren Sitzungen des 
Die Anſichten haben ſich geändert, und ich muß des- battirt und deſchloſſen hatte, zuſammenzuſtellen. So 
halb um Rückſicht bitten, wenn ich durch meine Nede ſprach ſich auch die Kommiſſion aus, daß keine Anz 
irgendwie angeſtoßen haben ſollte. Es iſt mir nicht | klage gegen das Miniſterium ſtattſinden ſolle, wie das 
in den Gedanken gekommen und hat mir nicht ein⸗ auch in den ſtenographiſchen Berichten ſteht, aus denen 
fallen können, etwa irgend beſondere Krawalle und Auf- der Staatsanwalt doch wahrſcheinlich ebenfalls feine 
ſtände herbeizuführen; im Gegentheile, ich habe mich] Kenntniß geſchöpft hat. Es fehlten nämlich die Organe 
ſtets auf das energiſcheſte dagegen ausgeſprochen, weil] und ich glaubte nicht, daß dieſer Zwieſpalt auf dem 
es für das, was wir beabſichtigten, nämlich die demo⸗ gewöhnlichen Wege vor Gericht zu bringen ſei, und 
kratiſche Gründung des Staates, offenbar das Nach- daß der Staatsanwalt nicht diejenige Stellung habe, 
theiligſte war. Es iſt nun hier beſonders meiner Thä-] welche nothwendig iſt, um mir ſolche Anklage zu 
tigkeit Erwähnung gethan, und ich muß noch auf den- rheben. 
jenigen Antrag zurückkommen, der gewöhnlich von den Nachdem der Bericht vorgeleſen, wurde von einem 
Zeitungen als der Linken nachthrilig beurtheilt, und fo | Deputirten des Centrums der Antrag geſtellt, der einen 
auch hier mit den beklagenswerthen Exceſſen in Ver- ſolchen Anklang fand, daß ich mich dem als Berichts 
bindung geſetzt worden iſt, die an jenem Abend fattz | erftatter nicht widerſetzen konnte; ich bin alſo hiebei 
fanden, aber mit jenem Abende in keiner Verbindung] nicht mehr betheiligt, als jeder andere Deputirte. Die 
ſtanden. Jener Antrag war allerdings einer der bes | Auflöſung der Bürgerwehr iſt auch falſch dargeſtellt. 
deutendften und wichtigſten, die überhaupt in der Na- Die Auflöſung der Bürgerwehr wurde uns durch den 
tional⸗Verſammlung geſtellt worden ſind. Wäre man] Major Rimpler bekannt gemacht, und es folgte dar⸗ 
darauf eingegangen, fo würde es die einzige und befte | auf ein allgemeiner Sturm der Entrüſtung, da man 
Gelegenheit geweſen ſein, Preußen an die Spitze von] die Bürgerwehr aus dem Grunde aufgelöſt glaubte, 
Deutſchland zu bringen. Ich muß bemerken, daß hier] weil fie die Nationalverſammlung nicht vertreiben wollte. 
die ſogenannte äußerſte Linke, von welcher die Rede] Und deſſenungeachtet hat die Staatsanwaltſchaft nur 
iſt, im weſentlichen nicht abwich von der gemäßigten] die Mitglieder als Urheber aufgeführt, die zur Linken 
Linken. Die Anträge beider waren total eins; unfer gehörten, und die vom Centrum weggelaſſen; fie nannte 
Antrag war dahin gerichtet, den Wienern zu Hülfe] dlos Waldeck, Temme, Jacoby, Berends, 
zu kommen zum Schutze der bedrohten Volksfreiheit[ Reuter u. A. Es iſt auch nicht angeführt, als in 
mit allen dem Staate zu Gebote ſtehenden Mitteln; ] der nächſten Sitzung vom Centrum der Antrag ge⸗ 
die Partei Rodbertus machte mit vollkommener Aner-] ſtellt wurde, der von mir gemildert, dahin ging, man 
kennung das Amendement, bei der Centralgewalt da- ſollte das Minifterium nochmals auffordern, mit dieſer 
hin zu wirken, daß alles angewendet würde, die Volks: | Mofregel noch 24 Stunden einzuhalten, und daß die 
freiheit in Wien zu ſichern. In der Motivirung ſei⸗ Bürgerwehr ihre ruhige Haltung bewahren möge. 
nes Antrages hat ſich Rodbertus geradezu auf meine | Diefer Antrag wurde auch angenommen; bei der An⸗ 
Motivirung bezogen, und anerkannt, daß die Volks⸗ | nahme habe ich geſagt, daß ich mit dieſem Beſchluſſe 
freiheit bedroht war, die Preußen beſchützen müſſe; e8 einen blutigen Zufammenffoß vermeiden wolle. Wie 
war alfo in der That kein Unterſchied. Ich frage, ob | ift es nun möglich, dieſe Rede und dieſen Beſchluß 
die Centralgewalt, wenn das Miniſterium auf jenen | als aufteizend anzuſehen. Es war die Abſicht, die 
Antrag eingegangen wäre, und Preußen jenen Antrag] impofante Haltung, welche Berlin in den erſten Tagen 
geſtellt hätte, dem hätte widerſtehehen können? Die hatte und die ſich im ganzen Lande offenbart, durch 
ganze Stimmung in der Frankfurter National⸗Ver⸗ unſer eigenes Auftreten zu befeſtigen. Wir glaubten 
ſammlung war ſehr dafür, daß die Centralgewalt hätte | zwar nicht, und hatten wenig Hoffnung dazu in dieſer 
nachgeben müſſen. Dieſer Antrag von Rodbertus iſt] Zeit, aber wir wollten dazu beitragen, daß vor dieſer 
in der National⸗Verſammlung mit 212 gegen 52 Stim- | impofanten Macht des ganzen Landes das Miniſterium 
men angenommen worden und auch der Miniſter von | nachgeben ſollte. Wir haben nichts verlangt, als daß 
Pfuel trat dieſem bei, was ich dem ſelbſt ſtets zur Ehre] wir in Berlin unſere Sitzungen fortſetzen könnten. 
angerechnet habe. Von Oppoſition kann alſo bei die-] Was nun den Steuerverweigerungs-Beſchluß betrifft, 
ſem Antrag nicht die Rede fein. Es war eine Idee, | fo bin ichauch hier hervorgehoben als Hauptucheber. Ich 
die man von verſchiedenen Standpunkten aus beurtheis | habe allerdings den Antrag mit unterſchrieben. Dieſe 
len kann, aber eine Idee, die jedenfalls Anſpruch ma: Frage war bei einem großen Theile der Verſammlung 
chen darf auf den Namen einer politiſchen Idee. Nun 
folgte die Verlegung und Auflöſung der Natiönalver: 
ſammlung. Bei dieſem Gegenſtande etwas Näheres 
zur Vertheidigung der Nationalverſammlung zu ſagen, 
halte ich für überflüſſig, da die Sache ſchon hin und 
her beſprochen worden iſt. Ich will den ungünſtigſten 
Standpunkt annehmen, auf den ſich Jemand zur Na⸗ 
tionalverſammlung ſtellen kann, nämlich den, daß die 
Regierung die Nationalverſammlung durch Militaie 
auseinander trieb. Dann frage ich Alle auf Ihr Ge⸗ 
wiſſen: würden Sie die Natſonalverſammlung geehrt 
haben, wenn ſie ihr Mandat nicht ausgeführt hätte? 
Kein Menſch kann annehmen, daß das in 
dem Recht eines Volksvertreters liegt. Sie mußten 
aber das, was ſie für Recht hielten, auch behaupten. 
Sofort wurde in der Sitzung vom 10. November 


Gelehrten ein ganz geläufiges Ding. Wie wir. den 
Antrag auffaßten, und ich ihn namentlich in der kur⸗ 
zen Rede, die hier angeführt iſt, aufgefaßt habe, iſt 
die Sache ganz einfach. Wir gingen davon aus, daß 
das Miniſterium nicht fähig ſei, den Geſchäften des 
Landes vorzuſtehen. Darin lag die Steuerverweige⸗ 
rung, und wir haben immer geſagt, es iſt der paffive 
Widerſtand. Dieſe Steuerverweigerung war gar nicht 
fo zu verſtehen, wie die Steuerbewilligung, wo sine 
Nationalverſammlung die Steuern abfchläyt. 

Die Sache bedarf gar keines Beſchluſſes, das habe 
ich in der Eurzen Rede geſagt. Wir ſaben die Sache 
fo an, wie fie ſich in England bei der Reformbill dar⸗ 
ſtelltt, wo die Lords nicht nachgeben wollten. Ader 


etwas Feſtſtehendes, und es iſt dem konſtitutionellen 


| 


| 


nicht auf gehalten worden und nie hat die Linke mehr Mäßi⸗ cheſter, trequicen I : g 
ſondern gung gezeigt, als damals. Sie hat ſich immer un⸗ da. di rsdneen Jalfen. le fund Aces Ersa 


da wurden in den großen Städten, in Liverpool und der 


wo die Stellung der Nationalverſammlung fo aufgefaßt, Mancheſter an den Häufern Zettel angeklebt: „Hier 


werden keine Taxen mehr bezahlt.“ Wenn ich die 
Schuld nicht bezahle, din ich noch kein Verbrecher. 
Wenn aber ganze Städte, wie Liverpool und Man⸗ 


Das iſt meine Idee von dieſer Steuerverweige⸗ 
rung, die als letztes Mittel des paffiven Widerſtandes 
zu betrachten iſt. Das gebe ich zu, und alle Gegner 
werden es zugeben müſſen, daß wir uns gewiſſermaßen 
nur in einer Theorie bewegt haben, wir haben uns in 
unſerem eigenen Rechte und Pflichten zu ſehr vertieft, 
wir haben uns nicht genug im Lande umgeſehen, wie 
die Sache lag, wir haben keinen Anklang im Lande 
gefunden; und daß man uns nicht ſo unterſtützen 
wollte, lag vielleicht daran, daß man den konſtitutionel⸗ 
len Begriff noch nicht hatte. Das iſt Altes. gleiche 
gültig, das Miniſterium hat ja doch fpäter nur deru⸗ 
higt, indem es die Arbeiten der Nationatverfammlung 
adoptirt hat. Es ift auch noch geſagt, Deputict, haͤt⸗ 
ten erwähnt, es würde dadurch Anarchie ins Land ge⸗ 
worfen, es findet ſich ein ſolcher Paſſus in der Rede 
des Berichterſtatters, aber in ganz anderer Weiſe. 
Derſelbe hatte ſich gegen die Vertagung ausgeſprochen, 
und dabei den Ausdruck gebraucht, daß wir den Be⸗ 
ſchluß faſſen auf die Gefahr der Anarchie. Inſofern 
muß ich das, was in der kurzen Rede von mir über 
den Steuerverweigerungsbeſchluß geſagt iſt, von mir 
abweiſen. Denn um die Sache zu Ende zu bringen 
(es waren 6000 Adreſſen da und von der Steuerver⸗ 
weigerung ſchon die Rede) ſagte ich zum vierten Male, 
als ſie zur Sprache gebracht wurde: „machen Sie 
doch der Sache ein Ende,“ und deshalb verlangte ich, 
daß über die Sache entſchieden würde. Das lange 
Hinzögern hat wohl dazu beigetragen, daß die Sache 
im Lande unrichtig verſtanden iſt. Das iſt es, was 
ich über die parlamentariſche Thätigkeit zu ſagen habe, 
um mich vor dem Publikum, vor den Angriffen, die 
man in den Zeitungen gegen uns gefunden hat, zu 
rechtfertigen. Es iſt noch ferner ein Akt erwähnt 
worden, ſowohl im Eingange, als am Schluſſe der 
Anklageakte, nämlich der Konflikt vom 16. Okt. v. J. 
Ich glaube keiner Handlung in meinem Leben mich 
weniger ſchämen zu dürfen, als dieſer. Wir hatten 
zwei Sitzungen an dem Tage, beiden Sitzungen habe 
ich beigewohnt. Die Abend ſizung fing um 5 Uhr an. 
In der Zwiſchenzeit befand ich mich zum Eſſen im 
Mylius Hotel; meine Familie war abweſend; da kam 
die Nachricht von dem unglücklichen Aufſtande, und 
es ſchwebten uns die Folgen, welche daraus entſtehen 
konnten, lebhaft vor Augen. 

Es waren nämlich zwei Attaken vorhergegangen. 
Dann kam die Bürgerwehr durch ein Mißverſtändniß 
in die Straße, und es wurde uabedachtſam geſchoſſen. 
Dies hatte zu einer ungeheuren Aufregung geführt;. 
es war eine große Menſchenmenge verſammelt, die Ar⸗ 
beiter waren dadurch in Aufregung gerathen. Es be⸗ 
ſtand nur eine unbedeutende Barrikade. Dort habe 
ich zu ihnen geredet, daß fie dieſe wegräumen möchten. 
Sie entfernten ſich auch. Ich glaude, daß ich meine 
Bürgerpflicht gethan habe. Man kann nicht weniger 
verlangen. Alle Organe, mit Ausnahme eines Einzi⸗ 
gen, das auf Denunziantenart jetzt Aehnliches thut, 
haben dies damals auch lobend erwähnt. Mein Kol⸗ 
lege Berends hat in demſelben Sinne geſprochen. 
Aber da ich ſehe, daß dergleichen zu meinem Schaden 
in gerichtliche Akte aufgenommen wird, fo habe ich 
Zeugen vorgeſchlagen, die bekunden werden, was id) 
geſprochen habe. re 

Ferner wird das Begraͤbnſß fo dargeſtellt, als ob 
wir offenen Aufuhr predigten. Es kann mich kaum 
etwas mehr empören, wie dergleichen. Es hatte näm⸗ 
lich die Voſſiſche Zeitung den Vorſchlag gemacht, 
fie fagte: hier iſt keine politiſche Farbe; freuen wir 
uns, daß es vorüber iſt, und beſtatten wir unſere Tod⸗ 
ten gemeinſchaftlich, dies war auch meine Anſicht. Ich 
habe es in der Nationalverfammlung, wo davon die 
Rede war, als der Antrag von der Minorität der 
Petitlonskemmiſſion geſtellt wurde, ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen: Dies iſt ein Verſöhnungsakt. Deshalb vers 
langen wir eine gemeinſchaftliche Beerdigung; wir 


wollen feſtſtellen, daß in Berlin ein Konflikt zwiſchen 


Bürgern und Arbeitern nicht mehr exiſtire. e 
lein wollen wir feſtſtellen. Darum ging die Linke mlt, 
und darum iſt fie nicht klos mit den Arbeitern gegan⸗ 
gen, ſondern da ſie einmal zu verſchiedenen Zelten be⸗ 
graben wurden, auch mit der Bürgerwehr. lerdurch 
war wohl aufs Deutlichſte ausgeſprechen, was die 
Leichenbegleitung zu ſagen hatte. — bemerke, daß 
der Zug 2 Stunden gedauert hat, und der Staats⸗ 
Anwalt wird unmöglich ſagen, ale die Begleiter haben 
Aufruhr im Sinne gehabt. 


Was fonft in dem beſonderen Theile der Anklage 


erwähnt wird, find die Briefe von Görtz, Börner 
u. ſ. w. ich. einzigen Bilcf, den ich von Görtz 
babe, habe ich wich ſchon genügend ausgeſprochen, ehe 
ich der deutſchen Frage erwahnte. Es bleibt in der That von 


Allem, was gegen mich vorliegt, gar nichts mehr übrig, 


als allenfalls das Stammbuchblatt. Dies iſt geſchrie⸗ 
ben worden in der letzten Zeit, als wir nach Auflöſung 
jwelten Kammer zuſammen waren. Die Linke kam 
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damals noch mehrmals zuſammen in dem Lokale von 
Jatoſchewitz, weil die Konverſationst alle gefpertt war. 
Bei dieſer Gelegenheit habe ich mehrere Stammbuch⸗ 
blätter aufgeſchrieben, namentlich auch dies. Ich kann 
darüber auch nichts ſagen, als daß ihm nicht im Ent⸗ 
fernteften die Bedeutung zu Grunde gelegen hat, zum 
Aufftande anzufeuern. Es galt dem geiſtigen Kampfe 
des Volkes, der uns bevorſteht, und der noch ſehr lange 
fortdauern kann. Dies habe ich ſpeziell bei Görtz fo 
ausgedrückt, mit welchem ich in keiner näheren Verbin⸗ 
dung ſtehe, als daß er auch Mitglied der Linken war 
und wir ihn gern hatten. Es hat die etwas kräftige 
orm auch ihren Grund darin: er war Garde⸗Offizier 
gewefen, war wegen demokratiſcher Gefinnung ans ben 
Militair entlaſſen, demnächſt von der Bürgerſchaft nicht 
nur zum Oberſten der Bürgerwehr, ſondern auch zum 
Volksvertreter gewählt. Von einem Manne, der eine 
ſolche Karriere gemacht hat und em fare und 
kräftig war, kann man wohl voraussetzen, daß er für 
die demokratiſchen Intereſſen kräftig begeiſtert iſt; und 
daß ich unter dem allgemeinen Kampfe den geiſtigen 
Kampf, der lange noch ſtattfinden wird, verſtanden 
habe, ift wohl etwas ganz Natürliches. Es wird wie⸗ 
der erwähnt, er wäre, eingedenk dieſes Stammbuchblat⸗ 
tes, nach Baden gegangen. Ich aber ſetze von einem 
ſolchen Manne nicht voraus, daß er ſich hätte dadurch 
beſtimmen laſſen, nach Baden zu gehen. Er ſchreibt 
ſehr richtig in dem Briefe, nach dem Abende, wo er 
mit D'Eſter abgereiſt wäre, in einem Zuſatze, der den 
Satz näher erläutert: „D'Eſter iſt mit einem Paſſe, 
auf einen anderen Namen lautend, am 1. Mai von 
hier nach Dresden abgereiſt und dort ſomit zu guter 
Stunde angekommen.“ „Leider fürchte ich, daß auch 
die dortige Bewegung unterliegen und nur dazu dienen 
wird, den Unterdrückern neuen Muth zu verleihen.“ 
Daraus geht hervor: wenn er eine Bewegung in Sach: 
fen ſchon nicht von der Art hielt, daß er hingehen 
wollte, ſo kann man bei ihm nicht vorausſetzen, daß 
er ſich ſpäter aus Veranlaſſung eines Stammbuchblat⸗ 
tes hätte entſchließen wollen, nach Baden zu gehen. 
Dies iſt ihm ſicherlich nicht eingefallen. Dazu kannte 
er zu gut meine Art und Weiſe, über dieſe Sachen 
zu denken. Aus dieſem Stammbuchblatte würde man 
überhaupt bei der Unterſuchung gar nichts machen kön⸗ 
nen. Ich kann zum Schluß nur ſagen, die D'Eſter⸗ 
ſche Verſchwörung iſt in Nichts zerfallen. Es wird, 
wenn Sie die Briefe leſen, vollends feſtgeſtellt werden, 
daß dieſe nicht von D'Eſter herrühren. Sie find uns 
nicht mitgetheilt worden, und es beſteht keine Verſchwö⸗ 
rung, von der ich Wiſſenſchaft haben könnte. Das 
Geſetz aber verlangt eine zuverläſſige Wiſſenſchaft. 


Ich frage Jeden in der Welt, was härte ich anzeigen 


ſollen? Außer den D' Eſterſchen Briefen iſt gar nichts 
da. Dieſe allgemeinen Geſchichten hätte ich unmöglich 
anzeigen können, ſie ſind ſo allgemein, daß ſie jeder⸗ 
mann gewußt hat. 

Präſident: Ihre Auslaſſung iſt ſo vollſtändig 
und erſchöpfend, daß ich keine Veranlaſſung finde, 

an Sie noch eine Frage zu ſtelley. 

Staatsanwalt: Sind Sie nach Auflöſung der zwei⸗ 
ten Kammer mit D'Eſter zuſammen gekommen? Es iſt be⸗ 
hauptet worden, D’Eiter ſei nach Dresden gegangen, und 
babe ſich in der Stube des Studenten Löwenberg den Bart 
abgeſchnitten. Es wird behauptet, daß dies ein anderer ge⸗ 
e haben Sie in biefer Beziehung an D'Eſter etwas 
bemerkt? 


Waldeck: Ich habe bemerkt, als ich von D'Eſter Ab⸗ 
ſchied nahm, daß er einen Schnurrbart hatte, ob aber alles 
775 fort war, vermag ich nicht anzugeben, raſirt war er 

Staatsanwalt: Hat er Ihnen 
e hat? 

30 aldeck: Wegen des Manteuffel! — Ich muß u 2 
ſchuldigung bitten — wegen der Mittheilung, die der 
ſter v. Manteuffel der zweiten Kammer machte. Man ſagte 
ac un, daß an ar würde, und rieth mir, 
mich zu verbergen. agte aber, ich habe nicht 
heimlichen. 3 eder 
Staatsanwalt: 
Waldeck: Nein! 
Staatsanwalt: Was iſt Ihnen von Hätzel bekannt? 
ad Ueber den Standpunkt von Hätzel weiß ich 


Staatsanwalt: Es iſt bei demſelben eine Kiſte 
2 geſun⸗ 
905 Helke zulange d ter angehört. Nach der Ausſage 
Walde Been n | 
n werden, ei der Verteidigung zurückge⸗ 
dug dcn natd g. darauf nichts ſagen. Es folgt 
die ganze Geſchichte mit den amt ae 2 
anwalt: 1 
Ab gude befuht: Ste haben angegeben, Sie hätten 
8 abe a 
en dit 5 _ ngegeben, id, wäre nicht Mitglied 
Staatsanwalt: Klubs aber Haben Sie beſucht? 
W Klubs kann man das nicht ng 
i aldeck: nennen. Ich bin 
m vorigen Sommer in Bezirks⸗Klubs, die von urwa 
aus ich eingeladen mahlen 
gingen, geweſen, wenn 9 wurde, und 
„Igeweſen, wer g, äber die Gemeind , and habe 
geſpro er Tagesfragen, *. > bin ich in ei nde Ol dnung, 
— ochen. Ein einziges Mal bin .. einem Klub gewe⸗ 
vi on dem ich aber nicht weiß, wie cr geheißen hat. 
250 Deputirten Prebel, welcher dahin ging, um ſich die 
Sch e ankuſchen. Die Kiuds waren beten eeuc. 
Da a daſelbſt bemerkt und erſucht, etwas zu ſprechen. 
ko ich auch einige Worte geredet. | 
datt anwalt: War der Klub nicht in der Leipzi⸗ 


ber Str 
Dort waren alle Klubs, ich meine aber nicht 


geſagt, warum er ſich 


Wiſſen Sie etwas über die Gründe? 


nich 


den demokratiſchen. 
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Staatsanwalt: Es wird behauptet, am 7. September. 

Waldeck: Dies iſt unwahr. Der 7. September iſt ein 
Tag, deſſen man ſich erinnert. Ich bin ganz zufällig, als 
ich vorbeiging, mit dem Deputirten Grebel zuſammengetrof⸗ 
fen, welcher mich veranlaßte, mit hineinzugehen. Es iſt bei 
mir Prinzip, nicht in Klubs zu gehen. 

Staatsanwalt: Erinnern Sie ſich, wer die waren, 
die mit Ihnen im Cats Baviere waren? 

Waldeck: Ich kannte ſie nicht. Es waren die Majore 
der Bürgerwebr. 

Staatsanwalt: Welchen Grund hatten Sie, dort 
hinzugehen? 

Waldeck: Wenn man nach Auflöſung der Bürgerwehr 
hört, daß ſich deren Majore verſammeln, iſt es natürlich, daß 
man hingeht. 

Staatsanwalt: Erinnern Sie Sich, was dort ge⸗ 
ſprochen wurde ö 

Waldeck: Ich habe dies bereits geſagt. Ich habe mit 
vollſter Beſtimmtheit abgelehnt, ihnen irgend einen Rach zu 
geben, nicht aus Vorſicht, wie es hier heißt, ſondern weil dies 
meine Anſicht überhaupt nicht iſt. 

Staatsanwalt: Haben Sie Bakunin gekannt? 

5 Waldeck: Ich habe ihn einmal geſehen in Mylius 
otel. 

Staatsanwalt: Hat er Ihren Sitzungen beigewohnt? 

Waldeck: Es freut mich, daß ich darauf geführt werde. 
Es war die feſte Einrichtung, die ich auch vorgeſchlagen habe, 
ſowohl bei Mylius, als in der Konverſationshalle, daß Nie⸗ 
mand Fremdes hereinkommen durfte. Weil der Andrang der 
Demokraten ſehr groß war, wurde ſehr ſtreng darauf gehal⸗ 
ten. Bei Mylius hatten wir die Vorzimmer für Speiſen 
und Getränke und dergleichen. Wie aber der Andrang zu 
groß wurde, ſorgte ich dafür, daß auch dieſes Zimmer ge: 
ſchloſſen wurde. Es war ein Hauptpunkt, den ich feſthielt, 
daß Niemand zu uns hineinkam. 

Staatsanwalt: Sie haben vorhin erklärt, Sie hät: 
ten gewußt, daß D’Efter und Reichenbach zu Mitgliedern des 
demokratiſchen Lusſchuſſes ernannt wurden. Sind Ihnen die 
Beſchlüſſe deſſelben bekannt geworden? g 

Waldeck: Ich weiß davon nichts anderes, als was in 
den Zeitungen geſtanden hat. 

Staatsanwalt: Haben Sie mit D'Eſter darüber ge⸗ 
ſprochen? 

Waldeck: D’Efter hat eine unermüdliche ſchriftliche 
Thätigkeit. Nun habe ich es nicht anders vorausgeſetzt, als 
daß dieſer demokratiſche Kongreß ſich immerwährend mit Li⸗ 
teratur beſchäftigte. Ich kann dabei anführen, daß während 
der Zeit, daß dieſe Sachen vorgefallen ſind, D'Eſter im Fe⸗ 
bruar noch ein großes Buch geſchrieben hat über die National⸗ 
Verſammlung. D’Eiter iſt ein Mann, der in ſchriftlicher 
Thätigkeit ſehr ſtark iſt. Ich wüßte auch nicht, was ſie ſonſt 
hätten thun ſollen. Ich habe D’Efter etwas verdächtigt, aber 
nur deshalb, weil die Sache ſich nicht ſo herausgeſtellt hat. 

Staatsanwalt: Haben Sie gewußt, wo das Bureau 
des Ausſchuſſes war? 

Waldeck: Ein Bureau habe ich nicht geſehen. 

Staatsanwalt: Sie ſind im Frühjahr dieſes Jahres 
nach Dresden gereiſt. Zur damaligen Zeit ſtand ein bedeu⸗ 
tender Antrag in der Kammer zu Dresden zur Berathung. 

Waldeck: Ich bin in den Oſterfeiertagen dort geweſen, 
da war aber keine Kammer. Am letzten Tage bin ich in der 
erſten Kammer geweſen, weil die zweite Kammer keine Sitz⸗ 
ung hatte, denn es waren keine Deputirten da. In der er⸗ 
ſten Kammer kam nichts Beſonderes vor, es war ſehr lang⸗ 
weilig, einige Interpellationen. SER \ 

taatsanwalt: Sie find mit Bakunin dort zuſam⸗ 


men gekommen. 

Waldeck: Nein, doch, ein einziges Mal, in einer bairi⸗ 
ſchen Bierhalle. 

Staatsanwalt: Sie haben eine Zuſammenkunft ge⸗ 
habt mit Erbe und Genoffen, auf Ihrem Zimmer. Der Kell: 
ner giebt an, daß es 16 Perſonen geweſen ſind. 

Präſident: Der Mann heißt Clauſicſch, der hat geſagt, 
es wäre einmal bei ihm im Saale Beſuch geweſen, der den 
Anſchein einer Zuſammenkunft gehabt habe. 

Waldeck: Der Minifter Rintelen war damals auch da. 
Auf unſerer Stube iſt Niemand geweſen. Wir haben nicht 
einen Tag Zeit gehabt. Drei Tage dauerte die Reiſez an 
einem Tage haben wir eine Reife in die ſächſiſche Schweiz 
gemacht, dann haben wir am 1. Tage, dem erſten Oſter⸗ 
tage, einen Ausflug gemacht, und nachdem wir uns umge⸗ 
ſehen hatten, den Nachmittag in Tharand zugebracht. Den 
folgenden Tag waren wir auf der Baſtel; dann haben wir 
die Gemälde⸗Gallerie beſucht, die den Tag wegnahm, und 
Abends fanden wir uns in einem baleriſchen Bierlokale, ich 
weiß nicht wie es heißt, es war voll von Menſchen und da 
haben wir Deputirte kennen gelernt. Es war ſehr natür⸗ 
lich, daß wir, wenn überhaupt Deputirte der Rechten dage⸗ 
ie find, mit den Deputirten der Linken geſprochen 

aben. 

e Staatsanwalt: Daß Sie Ohm nicht kennen, haben 
Sie geſagt. Er hat vorhin behauptet, Sie hätten am 
31. Oktober die Depeſchen dem Boten abgenommen. 

Präfident: Es iſt zur Vernehmung der Zeugen 

nicht vorgegangen worden. Indeſſen wir müſſen wiſ⸗ 


fen, wer hier geweſen ift, um die nöthige Abrede zu 


treffen. 
(Zum Huiſſier.) 

Wollen Sie die Zeugen eintreten laſſen. 

(Zu den Geſchwornen.) 

Meine Herren Geſchwornen, die Vertheidlgung des 
Ober⸗Tribunalraths Waldeck hat die ſogenannten 
D' Eſterſchen Schriften litbographiren laſſen, ich 
werde fie unter Sie vertheilen laſſen, ſo weit ſie reichen, 
weil es fpäter darauf ankommen wird, den Inhalt 


dieſer Briefe zu erwägen, 

Die Feine dieſer lithograpbirten 
Briefe an die Geſchworenen, ſo wie der 
Eintritt der Zeugen erfolgt.) 

Präfident: Die Zeit iſt am heutigen Tage der⸗ 

geſtalt verſloſſen, daß mit der Zeugenvernehmung nicht 
vorgeſchritten werden kann. Es kommt mir aber da⸗ 
rauf an, feſtzuſtellen, ob Sie ſämmttich erſchienen find, 
um mit Ihnen die nöthige Beſtimmung treffen zu kön⸗ 
nen, daß Sie am morgenden Tage zur rechten Zeit 
wieder erfcheinen. Die in der Anklage benannten 28 
Belaſtungszeugen und die 4 Zeugen, deren Ders 


' 


nehmung das Gericht für nöthig erachtet hat. Ich 
werde Sie ſämmtlich bitten, die hier genannt werden, 
mir Ihre Gegenwart bemerklich zu machen. 

(Die Aufrufung der Zeugen erfolgt, und es ergiebt 
ſich, daß außer zweien durch Krankheit entſchul⸗ 
digten und einer Zeugin, welcher die Vorladung 
nicht zugekommen iſt, von deren Vernehmung Ab⸗ 
ſtand genommen wird, ſaͤmmtlich anweſend ſind.) 

Präfident: Meine Herren und Damen! Ich 
erſuche Sie, ſich morgen pünktlich einzufinden, wo 
Ihre Vernehmung vorgenommen werden wird. Für 
heute ſind Sie entlaſſen. Die Sitzung wird dis auf 
morgen um 9 Uhr ausgeſetzt. 

(Schluß der Sitzung 4½ Uhr.) 
N 2 25 November.“) 
f . nfang früh 9 ½ Uhr. 

Die heutige Verhandlung Bee): einer Frag⸗ 
ſtellung an Ohm. Derſelbe verwickelte ſich in ſei⸗ 
ner Auslaſſung über ſeine Flucht vom Molkenmarkte 
nach dem Bahnhöfe und über die angebliche Begeg⸗ 
nung mit Waldeck in viele Widerſprüche. — Die Zeus 
genvernehmung .begann hierauf. Vorher wurden 
ſämmiliche Zeugen mit den allgemeinen Zeugenfragen 
über das Verhältniß der Zeugen zu den Angeklagten 
und der Unterſuchung bekannt gemacht. Uater den 
Erſchienenen wandte ſich die Aufmerkſamkeit des Pu⸗ 
blikums hauptſächlich den parlamentariſchen Notabili⸗ 
täten zu. Es waten die Herren Grabow, v. Un⸗ 
ruh, der Staats⸗Prokurator Schornbaum, Aſſeſſor 
Bucher, Landrath Reuter u. A. — Die Wir the 
des Ohm wurden demnächſt zuerſt vernommen. Sie 
bekundeten weder, daß Ohm mit d'Eſter umgegangen 
fei, noch daß ein Dritter die bei ihm vorgefundenen 
Briefe in ſein Pult gelegt habe. Sie konnten ledig⸗ 
lich über ſeine Verbindungen mit Perſonen der unter⸗ 
geordnetſten Urt deponiten. Demnächſt wurden die 
Polizeibeamten, welche Ohm's Verhaftung bewirkt hat⸗ 
ten, vernommen: die Polizei⸗Inſpektoren Greiff und 
Maaß. Das ſcharfe Interrogatotrium der Richter 
und des Advokat⸗Anwalt Dorn ſtellte bei Verneh⸗ 
mung des Greiff zunächſt einen Umſtand heraus, auf 
den fofort die allgemeinſte Aufmerkſamkeit ſich lenkte. 
Der Befehl, Ohm „ſofort“ zu verhaften, war am 
14. Mai erlaſſen. Erſt am 16. Mai früh führte 
der beauftragte Polizeibeamte den Befehl aus. Eben 
ſo wurden Widerſprüche in der Darſtellung der Um⸗ 
ſtände gefunden, die ſich zugetragen hatten, nachdem 
Ohm dem Polizei⸗Präſidenten zugeführt und mit die⸗ 
ſem von dem Beamten allein gelaſſen worden war. 
Eiuen andern Maun, der ſich bei dem Polizei⸗ 
Präſidenten befunden, will Greiff nicht gekannt 
und erſt geſtern in ihm den Poſtſekretär Gödſche 
erkannt haben. 

Das Gericht beſchloß hierauf den Polizeiprä⸗ 
ſideuten v. Hinckeldey, der ſich hatte entſchuldi⸗ 
gen laſſen, zu vernehmen. Die Sitzung wurde 
ausgeſetzt, bis Herr v. Hinckeldey ſich einfand. Das 
Gericht nahm an der Tafel Platz und Herr v. Hin⸗ 
ckeldey trat vor mit den Worten: „Ich ſtehe zu 
Dienſten!“ Der Vorſitzende des Gerichts entgeg⸗ 
nete: „Dem Vorſitzenden des Gerichts ſteht die erſte 
Anſprache zu, nicht Ihnen, dem Zeugen.“ Der Prä⸗ 
ſident verbeugte ſich. Im Laufe ſeiner Vernehmung 
kam es zu Ähnlichen Konflikten zwiſchen Gericht und 

eugen. Mehrmals berief ſich dieſer auf die Pflich⸗ 
ten, die ihm ſein Amt auferlege und die ihm gebö⸗ 
ten, den Anforderungen des Gerichts gegenüber bald 
dieſe, bald jene Rückſicht zu nehmen. Der Vorſitzende 
des Gerichts wiederholte mehrmals, namentlich als Hr. 
v. H. in ſeiner Auslaſſung auf die „ſcheußlichen Ver⸗ 
ſchwörungen“ und Umtriebe der demokrat. Partei zu ſpre⸗ 
chen kann, der Zeuge ſtehe vor dem Richter und möge 
ſich an die Sache halten. Er verwies dem Zeu⸗ 
gen öfter die Art feines Auftretens, fein Po⸗ 
chen auf den Tiſch u. dgl. 5 

In der Sache ſelbſt bekundete der Polizeiprä⸗ 
ſident: er habe es für ſeine Pflicht gehalten, den 
Poſtſektetaͤr Gödſche, der ihm ſeit dem Dezember v. 
J. fortlaufende Mittheilungen üder die Beſtrebungen 
der Umſturzpartei gemacht habe, die Zuſicherung zu 
ectheilen, daß dem Minne, welchem Gödſche feine 
Kenntniß von jenen Beſtrebungen verdanke, Verlegen⸗ 
heiten in keiner Art bereitet. werden ſollten. Er habe 
durch ſorgfältige Erkundigungen ſich überzeugt, daß 
Gödſche ein rechtſchaffener und treuer Diener ſeines 
Königs ſei, ſeine Berichte hätten ſich bis ins kleinſte 
Detall beſtätigt. Zu der Zuſicherung in Bezug auf 
Obm — erklärt der Präſident auf ausdrückliche dies 
fällige Frage des Vorſitzenden — habe er ſich nach 
den Geſetzen für berechtigt und für verpflichtet erach⸗ 
tet. Als Ohm zu ihm geführt worden fei, habe er 
Gödſche rufen laſſen, dieſer habe ihn an feine Zuſiche⸗ 
rung Betreff Ohms erinnert, er habe, durch Perſonen 
mit welchen er ein dringendes Gefhäft zu verhandeln 
gebabt, erwartet, beide, Gödſche und Ohm, in ſeinem 

) Wir deſchranken uns in Bezug auf den zweiten Siz⸗ 

zungstag des Walde ſchen Prozeſſes auf obigen kurs 
zen Auszug, da uns wegen der fpät eiagetroffenen Poſt 
die Zeit fehr kurz zugemeſſen iſt. Wir werden das 
Verſaͤumte nachholen. g Ne d. 


Wohnzimmer allein zurückgelaſſen, und als er zurück⸗ 
gekehrt, ſeien beide verſchwunden geweſen. Später 
auf Requiſition des Staats⸗Anwalts habe er Ohm's 
Verhaftung in Hamburg und Beſchlagnahme von Pa⸗ 
pieren bei Gödſche bewirkt. — Ein neuer 
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dreifach erobert, und muß das öſterreichiſch oceupirte 
Sachſen nicht früh oder ſpät, und ganz gewiß früh, 


mit heißen Sympa⸗thieen dem Bundesſtaate zueilen? — 
A. Z. C. Berlin, 29. Nov. [Tagesbericht. 


Konflikt Der Waldeckſche Prozeß iſt es eigentlich erſt, der uns 


zwiſchen dem Zeugen und dem Gericht erhebt ſich we⸗ auch nach Seiten der Rechtspflege den rieſigen Um⸗ 
gen ſeiner künftig etwa nöthig werdenden Vernehmung. ſchwung klar macht, den wir ſeit Jahr und Tag er⸗ 


Der Polizeipräſident erklärt, J 
ihm nicht, die Vorladungen des Gerichts zu Haufe 
zu erwarten; es ſei möglich, daß er nicht erſcheinen 
könne, wenn 5 
ens verſichert der Polizeipräſident ausdrücklich, daß er 

ödſche niemals eine Belohnung für ſeine Dienſtlei⸗ 
ſtungen gegeben habe. 

Dieſes Verhör war auf das Gericht wie auf die 
Zuhörer von unbeſchreiblicher Wirkung. Nach weite: 
ten wenig erheblichen Verhandlungen war es vorzugs⸗ 
weiſe das Erſcheinen Gödſche's, welchem die allge⸗ 
meinſte Aufmerkſamkeit ſich zuwandte. Es iſt aus 
manchetlei Rückſichten nützlich, wegen feines Verhörs, 
das gegen 2 Stunden währte, lediglich auf die ſteno⸗ 
graphiſchen Berichte aufmerkſam zu machen. Nur 
einige Thatſachen mögen angeführt werden. Zunächſt 
fiel das überaus rückſichts volle Benehmen Gödſche's 
gegen Ohm auf. Sodann legte Gödſche, mit großer 
Schonung jedoch, beſonderes Gewicht darauf, daß 
Ohm, „vielleicht in Folge ſeiner leicht erklärlichen Er⸗ 
regtheit konfus gemacht,“ die Umſtände über die Reiſe, 
die beide nach Hamburg gemacht haben, unrichtig vor⸗ 
getragen habe. Ferner verdient bemerkt zu werden, 
daß Gödſche in Widerſpruch mit Ohm's geſtrigen An⸗ 
gaben erklärt hat: er habe dem Ohm als Mitarbeiter 
der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ monatlich ein Gehalt von 
60 Rtl. ausgezahlt; auch folgerte der Vertheidiger Dorn 
aus einem noch nicht zur Sprache gekommenen, in der An⸗ 
klage auch nicht erwähnten, aber von Ohm und Göd⸗ 
ſche anerkannten Zettel, daß die Intention vorhan⸗ 
den geweſen ſei, Schriftſtücke von d'Eſters 
Hand zu erlangen, um andere danach anzuferti⸗ 
gen. Endlich wurde nachgewieſen, daß Ohm 
dem Gödſche fchon am 8. Mai den Brief oder 
doch den Inhalt des Briefes, welchen d'Eſter 
geſchrieben haben ſoll, mitgetheilt haben will, 
während die in dem Briefe erwähnte Flucht 
Bakunius nach der Anklage ſelbſt, die ſich auf 
jenen Brief ſtützt, erſt am 9. oder 10. Novbr. 
ſtattgefunden haben kaun. 

Gegen 5 Uhr wurde die Sitzung bis morgen früh 
vertagt. Schwerlich wird morgen das Zeugenverhör 
beendet werden können. 


Berlin, 29. Novbr. Se. Maj. der König haben 
Allergnädigſt geruht, dem Kgl. ſächſ. Kammerherrn und 
Geſandten am K. K. öſterreichiſchen Hofe, v. Könne⸗ 
tig, ſowie dem Herzogl. ſachſen⸗altenburgſchen Haupt⸗ 
mann und Adjutanten v. Seebach, den St. Johan⸗ 
niterorden zu verleihen. — Se. Majeftät der König 
haben Allergnädigſt geruht, dem fürſtlichen Oberförſter 
Hoffmann in Seitendorf, Kreis Löwenberg, fo. wie 
dem fürſtlichen Wirthſchaftsinſpektor Krauſe zu Hohl⸗ 
ſtein in demſelben Kreiſe, die Erlaubniß zur Anlegung 
der ihnen verliehenen reſp. ſilbernen und goldenen Eh⸗ 
renmedaille des Hohenzollerſchen Haus-Ordens zu er⸗ 
theilen. 

G. Berlin, d. 29. November. (Die Inſtal⸗ 
lation der Bundeskommiſſion. — Würtem⸗ 
berg. — Sachſen.] Die Verzögerung des Zuſam⸗ 
mentritts der Bundeskommiſſion entſpringt beſonders 
dem Umſtande, daß Oeſterreich früher verlangte, der 
Reichsverweſer ſolle die Commiſſion feierlüch inſtal⸗ 
firen. Dieß ward entſchieden abgelehnt. Man wollte 
das Symbol des Bundestages nicht aufkommen laſſen. 
Daß der Reichsverweſer in Gegenwart der Commif: 
ſion abdicirt, iſt um fo unverfänglicher als feine Ab⸗ 
dication ein Faktum, und ein angenehmes obendrein. 
Aber inſtallitt fol nicht werden. Oeſterreich ergiebt 
ſich faſt darein, daß die Inſtallation nicht ftattfinde, 
aber es will jetzt die Gegenwart der Bevollmächtigten 
anderer Staaten im Augenblicke der Abdication. Auch 
das giebt Preußen nicht zu, und Oeſterreich wird ſich 
fügen. Dieß Alles jedoch erklärt genugſam die Verzö⸗ 
gerung des Zuſammentritts der Bundeskommiſſion. — 
Briefe aus Würtemberg, die man uns mitgetheilt 
hat, melden zwei Mitglieder ſelbſt des gegenwärtigen 
Minifteriums ſeien für das Bündniß vom 26. Mai 
gewonnen. Römer agitire nach Kräften, aber der Kö⸗ 

ig ſei entſchloſſen, ſich lieber Oeſterreich in die Arme 
zu werfen, als deutſch zu werden durch den Anſchluß an 
den Bundesſtaat. — In Sachſen ſind alle frühere 
Collegen des Miniſteriums von der Pfordten unſer. 
Das Miniſterium Held will das Bündniß vom 26. 
Mai. 
Pattei, iſt durch und durch großdeutſch, im Sinne 
der deutſchen Verfaſſung. Alſo das Miniſierium 
wird trotz der Inſinuationen königlicher Thronrede die 
Maßorität ſchwerlich erhalten, ſchwerlich bewahren, wenn 
fie durch einige Stimmenfür einen Monat ihm zufällt. 
Dann muß der König die Kammern euflöſen und 
— öſterreichiſche Truppen. on rufen. 
Aber haben wir dann nicht einen moralife en Sieg 


Carlowitz, Chef der früheren konſervativen 


ſein Amt geſtatte lebt haben. Während ſonſt unſere geheime Juſtiz das 


neunmal verſchloſſene Thor war, aus welchem nur 


{ N 1 ſpärliche und kümmerlſche Notizen über das Geſchick 
das Gericht ihn zu hören wünſche. Uebri⸗ ihrer unglücklichen Opfer — wir erinnern an die Pro⸗ 


zeſſe Weidig und Jordan — in das Publikum 
drangen, iſt der Prozeß Waldeck ſeit geſtern ein Ge⸗ 
meingut⸗ des Volks geworden. Es gab geſtern Abend 
kein öffentliches Lokal, in welchem er nicht beſprochen, 
in welchem die Zeitungsberichte, insbeſondere die ſteno⸗ 
graphiſchen Bülletins nicht verleſen und diskutirt wor⸗ 
den wären. Die letzteren erſchienen bogenweiſe in 


Zwiſchenräumen einzelner Stunden und wurden da⸗ 


durch nach langer Geſchäftsſtille eine reiche Ernte un⸗ 
ſerer kleinen fliegenden Buchhändler, die bis ſpät in 
die Nacht von Lokal zu Lokal trabten. Der Andrang 
bei dem Unternehmer jener ſtenographiſchen Bülletins, 
dem Buchhändler Hempel, ward zuletzt ſo ſtark, daß 
derſelbe Schutzmänner requiriren mußte, deren ernſthaf⸗ 
tem Einſchreiten nicht ohne große Mühe die Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung gelang. Seit heute Morgen 
hat der Geſchäftsbetrieb von Neuem begonnen und der 
„Prozeß Waldeck“ wird dem Wanderer trotz Schnee⸗ 
treiben und 9 Grad Kälte in allen Straßen entgegen⸗ 
gerufen. — Man erzählt ſich, daß ein hochſtehen⸗ 
der Juriſt noch am fpäten Vorabend des Waldeck⸗ 
ſchen Prozeſſes eine geheime Unterredung mit Waldeck 
halten wollte, was aber der Gefängnißſchließer beharr⸗ 
lich verweigerte und ſomit den allfälligen Zweck vereitelte. 
— Geſtern iſt noch ein Engländer, welcher eigends 
von London abgeſandt ward, um an den Waldeck⸗ 
ſchen Prozeß⸗Verhandlungen als Berichterſtatter 
Theil zu nehmen, hier eingetroffen. Derſelbe hat ſich 
an den Kaſtellan des Kriminalgerichts gewandt und 
ihm 200 Rehlr. geboten, wenn derſelbe im Stande 
wäte, ihm zur Erlangung eines Billets behilflich zu 
fein. — Dem Vernehmen nach beabſichtiget die Her⸗ 
zogin v. Orleans, deren Beſuch man in dieſen 
Tagen bei der großherzogl. mecklenburgiſchen Familie 
in Ludwigsluſt entgegen ſieht, auch dem Hofe zu 
Potsdam mit ihren Kindern, einen Beſuch abzuſtatten. 
— „ da = 
men al 1 0 daß eine vorgeſtern in ho 


ft originelle Mamfett| feſtzuh 


Thomas, Eigenthümerin zweier Häuſer, deren eins 
dem königl. Schloſſe gegenüber liegt, ihr ganzes ſehr 
bedeutendes Vermögen unter der Bedingung dem Kö: 
nige vermacht habe, daß ihre Leiche in der Domgruft 
beigefegt werde, in welcher nur die Mitglieder des Kö: 
nigshauſes ſtehen. Ihre armen Verwandten hat fie 
enterbt. — Geſtern wollte man wiſſen, das Mitglied 
der erſten Kammer, der Gerichtspräſident v. Gerlach, 
würde zum deſſauiſchen Minifter ernannt werden (), 
dagegen verlautete heute auf dem Kammergericht, Herr 
v. Gerlach würde zum Kammergerichts⸗Präſidenten an 
Stelle des Kammergerichts-Präſidenten v. Strampf 
ernannt werden, Letzterer dagegen nach Ratibor an 
Stelle des Präſidenten Wenzel kommen, welcher 
wieder in gleicher Eigenſchaft nach Breslau 
verſetzt werden ſollte. . 

©. B. [Eine ruſſiſche Note.] Von der kaiſerl. 
ruſſiſchen Regierung iſt dem diesſeitigen Kabinet eine 
Note, datirt vom 19. November zugefertigt worden, 
in welcher, jedoch in ſehr artiger Form, Bedenken 
geüußrrt werden, über die Art, in welcher die preu⸗ 
ßiſche Regierung auch jetzt noch, unter veränderten 
Verhͤltniſſen, die deutſchen Angelegenheiten zu regeln 
beabſichtigt. — Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe 
Note dem Einfluſſe Oeſterreichs und ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen in St. Petersburg ihre Entſtehung verdankt. 

(Verſchiedenes.] Die „Deutſche Volkshalle“ will 
wiſſen, daß im Miniſterium der geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten neue „Erläuterungen“ als Antwort auf die 
Denkſchrift der katholiſchen Biſchöfe ausgearbeitet und 
zur öffentlichen Verbreitung kommen werden. 5 

Der General v. Prittwitz hat, als Kommandeur 
des Garde⸗Corps dem Offiziercorps deſſelben den 
Wunſch zu erkennen gegeben, daß es ſich an politi⸗ 
ſchen Vereinen irgend welcher Art nicht betheiligen 
möge. ; (Sp. Z.) 
Es iſt bereits vor mehreren Monaten durch die 
öffentlichen Blätter bekannt geworden, daß damals die 
hieſigen Stadtverordneten Heinrich v. Gagern das 
Ehrenbürgerrecht zuerkannt haben. In den näch⸗ 
ſten Tagen wird ihm die Urkunde darüber zugeſandt 
werden, da nunmehr die zur Aufbewahrung derſelben 
dienende Lade vollendet iſt. Den Entwurf zu dieſem 
Meiſterwerke in mittelalterlichem Geſchmack verdanken 
wir unſerm Architekten Wanſtrat; zur Ausführung 
der Arbeit haben nur hieſige Künſtler mitgewirkt. — 


Das Käſtchen beſteht aus Eichenholz und iſt mit El⸗ 


fenbein und Silber verziert; beſonders ausgezeichnet 
find die in Elfenbein geſchnitzten Figuren des Kaifers 
Karls des Großen und Otte I., wie die Sitber⸗Em⸗ 
bleme von unſerm Goldarbelter Jakobi; auf 7 Sir 


— 


dingte Pflicht auf, 


berſchildern ſind die wichtigſten Tage aus dem Leben 
Heinrichs von Gagern eingegraben. Der Preis des 
Kunſtwerks beläuft ſich auf mehr als 1000 Rthlr., 
die durch freiwillige Beiträge gedeckt werden. 

5 Gonſt. 3.) 

. C. Königsberg i. Pr., 26. Novbr. [Minis 
ſtertal⸗Beſcheide.] Nach dem hieſigen „Evangel. 
Gemeindeblatt“ find kürzlich zwei Miniſterial⸗Beſcheide 
hierher gelangt, welche einige in Verfolg der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Beſtimmungen in der Praxis entſtandene Zweifel 
zu beſeitigen beſtimmt ſind. Die eine, von dem Herrn 
Miniſter des Innern, hat kürzlich bei Gelegenheit eines 
ſpeziellen Falles ſich dahin ausgeſprochen, daß der 
$ 231 des Anhanges zum Allg. Landrecht, nach 
welchem Kinder chriſtlicher Eltern längſtens 
binnen ſechs Wochen nach der Geburt getauft 
werden follen und die demſelben zum Grunde lie⸗ 
gende allerh. Kabinetsordre vom 23. Februar 1802, 
durch die in der Verfaſſungsurkunde gewährleiſtete 
Feeiheit des religiöfen Bekenntniſſes nicht aufgehoben 
ſeien, indem dieſe Beſtimmung der Verfaſſungsurkunde 
nur einen Grundfag feſtſtelle, aus welchem die Noth⸗ 
wendigkeit der Einführung von Civilſtandsregiſtern 
folge und zu deſſen praktiſcher Ausführung daher ein 
in dieſer Beziehung zu erlaſſendes Geſetz noch erfor⸗ 
derlich ſei. — Die andere ſpricht ſich aus ähnlichen 
Gründen dahin aus, daß das Eheverbot wegen 
Standesungleichheit 55 30 bis 33. Thl. II. 
Tit. 1 des Allg. Landr. durch den Art. 4 der Ver⸗ 
faſſungsurkunde noch nicht beſeitigt, vielmehr auch 
in dieſer Beziehung ein jenem Artikel entſprechendes 
ſpezielles Geſetz erforderlich und daß mit Ertheilung 
der im § 33 J. C. erwähnten landesherrlichen Diss 
penſation der Juſtizminiſter beauftragt ſei. 

Düſſeldorf, 29. Nov., Nachm. 2 Uhr. Sämmt⸗ 
liche Angeklagte des Neußer Zeughansſturmes 
ſind freigeſprochen. (Nat. -Z.) 


Deutſchland. 

Frankfurt, 27. Novbr. [Der gothaer Aus⸗ 
ſchuß.] Morgen bringt die „Deutſche Zeitung“ die 
Ansprache des gothaer Ausſchuſſes an die 
Partel. Die deutſche Sache — das iſt der Kern der 
Anſprache — iſt auf lange Zeit hin verloren, wenn 
Preußen fie aufgiebt; fo lange Preußen fie nicht auf: 
giebt, muß die deutſche Partei mit Preußen gehen. 
Die gegenwärtige Lage der Dinge legt ihr die unbe⸗ 
an dem Beſchluſſe von Gotha 

Das Aktenſtück iſt aus der Feder des 
Staatsraths Mathy, der ſich der Sache mit einer 
wahrhaft bewundernswürdigen Thätigkeit gewidmet hat. 

(8. 3.) 

Stuttgart, 26. November. [Programm über 
Eröffnung der konſtituirenden Verſamm⸗ 
lung.] Bei dem Präſidium des ftändifhen Aus⸗ 
ſchuſſes iſt geſtern eine Note des Miniſters des In⸗ 
nern vom 22. d. Mts eingelaufen mit der Benach⸗ 
richtigung: daß letzterem von Sr. königl. Maj. der 
höchſt ehrenvolle Auftrag geworden, die „verfaſ⸗ 
fungberathende Verſammlung“ in Höchſtihrem 
Namen zu eröffnen. Der Eröffnungs⸗Akt wird 
mit Verleſung des im Artikel 22 des Geſetzes vom 
1. Juli und der k. Verordnung vom 12. November 
d. J. feſtgeſetzten Eides begonnen. Nach feierlicher 
Verleſung der Eidesworte leiſten die Abgeordneten von 
ihren Sitzen aus den Eid, indem ſie mit aufgehobe⸗ 
nen Fingern die Worte ſprechen: „Ich ſchwöre es!“ 
Iſt der Beeldigungs⸗Akt vorüber, fo wird die Thron⸗ 
rede vorgetragen. Die Regierung beharrt alſo auf 
dem in ihrer Verordnung vom 12. Nov. angeordne⸗ 
ten, die Reichsverfaſſung nicht berührenden Stände⸗ 
Eide. Achtunddreißig von 64 gewählten Abgeordne⸗ 
ten, alſo über die Hälfte, hat dieſen Eid für „ver⸗ 
faſſungswidrig“ erklärt. Bevor zwei Drittheile, 
alſo 43 Mitglieder, den Stände⸗Eid abgelegt haben, 
kann die Verfammlung nicht eröffnet werden, nicht bes 
rathen, nichts beſchließen. Ob die auf den 1. Dez. 
einberufene verfaſſung⸗xevidirende Stände⸗Verſammlung 
ins Leben treten kann, hängt ſomit lediglich davon 
ab, ob die Achtunddreißig auf ihrer Weigerung behar⸗ 
ren oder den Eid ohne die frankfurter Reichs⸗Ver⸗ 

faſſung am Ende doch zu ſchwören ſich r 


In der 


alten. 


Kaſſel, 27. November (1 Uhr Mittags.) 
heutigen Sitzung der Ständeverſa bung! 
ſtellte und begründete der Abg. Pfeiffer . folgen⸗ 
den Antrag: „Die hohe Staatstegben a6 — — 
allen ihren Einfluß dahin anzuwenden dek währen 
der Dauer des gegenwärtig in Schleswig⸗Holſtein bes 
ſtehenden Waffenſtillſtandes nich in einer dem Inter⸗ 
eſſe und Rechte der Herzogthümer widerſprechenden 
Weiſe verfahren und bei den Friedensunterhandlungen 
das von Deutſchland anerkannte Recht der Her⸗ 
zogthümer Schleswig⸗Holſtein auf politiſche 
Selbſtſtäudigkeit und ungetheilte Vereinigung, 
zu deſſen Schutz Deutſchland fo befugt als ver⸗ 
pflichtet iſt, gewahrt werde.“ — Auf den Antrag 
des Abgeord. Lederer wurde alsbald zur Berathung ger 
ſchritten und nachdem Abg. Rauh bemerkt hatte, daß 

Fortſetzung in der zweiten Beilage.) 
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Zweite Beilage zu „12 281 der Breslauer Zeitung. 
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> (Fortſetzung) , 
er es nicht für nöthig halte, der im Herzen des deut⸗ 
ſchen Volkes unzweifelhaft lebendigen Geſinnung noch 
einen beſondern Ausdruck zu verleihen, der Antrag des 
Abgeordneten Pfeiffer alsbald mit allen Stimmen 
(außer der des Abgeordn. Rauh) zum Beſchluß er 
hoben. Sodann ging die Verſammlung zur Bera⸗ 
bung des Bayerhofferſchen Antrags wegen angeblicher 
Verfaſſungswidrigkeit des Anſchluſſes an das Dreikö⸗ 
nigsbündiß und der Verordnung vom 25. Oktober d. 
J. über. Es ſprachen die Herren Henkel, Nebelthau, 
Gräfe gegen die Inbetrachtzſehung, die Herren Rauh, 
Bayerhoffer und Theobald dafür. Herr Henkel erwähnte, 
Hr. Bayerhoffer habe das Frankfurter Parlament ſtürmen 
wollen 1c. es entſtand darüber eine bedeutende Auf⸗ 
regung, und Herren Henkel wurde durch Beſchluß der 
Verſammlung das Wort entzogen. Ein Beſchluß über 
die Inbetrachtnahme war um 1 Uhr noch nicht erfolgt. 
ö (N. H. Z.) 

Gießen, 24. November. Unſer Miniſterlum hat 
die Einleitung zu den Reichstagswahlen getroffen und 
die Regierungs⸗Kommiſſäre zu den vorbereitenden 
Schritten aufgefordert. 


ö Oeſterrei ch. 

* Breslau, 30. November. Weder die geſtern 
fällige noch die neueſte Wiener Poſt iſt angekommen. 

te Lokales.) 

ö ran krei chr 
Paris, 27. November. 

dung. — Verhaftung von 46 Legitimiſten. — 
Vermiſchte Nachrichten]. Zwei Dinge ſcheinen 
ſich in dieſem Augenblicke hier vorzubereiten; die An⸗ 


näherung des Präfidenten der Republik an die Frak⸗ 
tion der Rechten, der Odilon Barrot, Mole und 


gewöhnlich winzig. 


[(Neue Parteibil⸗ 


— 


— 


Sonnabend den 1. Dezember 1849. 0 


Oberſchleſien aus heute keine Züge abgefertigt. Es den Verlauf und das Ergebniß der an dieſem Tage 


ſcheint, als befänden ſich die ausgebliebenen Züge in 
Brieg. Inzwiſchen dürfte der Loſſener Durchſtich un⸗ 


wegſam geworden fein. Auch ſcheint es, als ſei die Bahn, 
ſowohl zwiſchen Brieg und Ohlau, als zwiſchen Ohlau F 


und Breslau unfahrbar. Eine ſeit geſtern unterwegs 
geweſene leere Maſchine wurde heut Morgen durch drei 
große Lokomotiven aus Kattern eingebracht, von wo aus 
dieſelbe allein nicht weiter konnte. Eine Maſchine, welche 
heut Morgen 10 Uhr von hier abfuhr, um möglichſt 
dis Ohlau zu dringen, fol nach 5 Uhr Abends zurück⸗ 
kehren. Ob der morgende Frühzug wird abgehen kön⸗ 
nen, iſt ſonach noch nicht zu beſtimmen. Die Brief⸗ 
Poſt wird durch Eſtafetten befördert. 

Auf der niederſchleſiſchen Eiſenbahn ſcheint der 
Verkehr zwar erſchwert, aber nicht gehemmt. Der ge⸗ 
ſtern Abend fällige Tagszug blieb aus und traf erſt 
heut Mittag zugleich mit dem Nachtzuge ein, der ſich 
um etwa 3 Stunden verſpätet hatte. 

In unſerer Stadt ſieht es ſehr traurig aus; der 
Schnee liegt Fuß hoch in den Straßen und das Fort⸗ 
kommen iſt für die Wagen oft noch ſchwieriger als für 
die Fußgänger. Von Außen treffen die Beſuche ſehr 
ſparſam ein. So fiel der Getreidemarkt heute ganz 
aus und der Viktualienmarkt war faſt nur von hieſi⸗ 
gen Händlern beſucht. Die Fremdenliſte iſt heut un⸗ 


Mögen die Elementarſtörungen bald behoben wer⸗ 
den und die ſtrenge Kälte, welche ſchon ſeit geſtern 
nachgelaſſen, nicht wiederkehren. 8 a 


7 B-e8lau, 30. Nobbr. [Polizeil. Nachr.) 
Am 27. d. wurden aus einer unverſchloſſen und auf⸗ 
ſichtslos geweſenen Stube in dem Haufe Nr. 55 in 


roglie angehören, und ſodann die Vereinigung der der Ohlauer Straße drei ſilberne Taſchenuhren ent: 
rſten Rechten und äußerſten Linken, die Allianz der wendet. 
Legitimiſten mit den Rothen. Die Indizien der erſten 
Annäherung finden ſich in einem Artikel des „Con⸗ 
itutionnel,“ der bekanntlich ſeit der Botſchaft der Prä⸗ 
ſidenten, der fanatiſche Vertheidiger des Eipfee ge⸗ 


und aus derſelben die Summe von 178 Rtl., eine 
goldene Spindeluhr, zwei Paar goldene Schlangenohr⸗ 


worden iſt; ſie finden ſich anderſeits auch in gewiffen | ringe mit Diamanten beſetzt, eine goldene Tuchnadel, 


Schritten des Hrn. Mole. Was die Allianz der Le⸗ 
gitimiſten und Rothen anbelangt, ſo iſt vorläufig ge⸗ 
wiß, daß die Sprache der legitimiſtiſchen Journale | berner Strickhaken in Form einer Lyra mit ſilderner 
immer bitterer gegen das Einfee werden. Ein wich⸗ Kette, ein Stirnband von weißen Steinen, mit ſilber⸗ 
tiges Ereigniß wird übrigens dieſen verſteckten Krieg] nen Ringen verbunden und zu beiden Seiten eine fein 
bald zum Ausbruch bringen. In der Nacht vom 26. gearbeitete Erbſenkette, 12 Stück goldene Fingerringe, 
zum 27. ſind nämlich 46 Legitimiſten verhaftet wor⸗ worunter 4 mit Brillanten, ein Corallen⸗Halsband mit 


6 ſilberne Eßlöffel, 6 ſilberne Kaffeelöffel, eine ſilberne 


Am 29. wurde in Ne. 62 der Weißgerbergaſſe eine 
par terre befindliche Wohnung gewaltſam erbrochen 


Balſam⸗Büchſe, ein filbernes Strickkörbchen, ein ſil⸗ 


den, welche nach der Angabe der Polizei in einer Ver⸗ 
ſammlung ein Komplot zu Gunſten Heinrichs V. or⸗ 
ganiſirten. Unter den Vethafteten befindet ſich ein 
Geistlicher aus der Pariſer Parochie; die Uebrigen ge⸗ 
hören der Mittel: und vornehmen Klaſſe an. Von 
Arbeitern hat ſich nur Einer darunter befunden. Dikſe 
Verhaftungen haben große Bewegung hier hervorge⸗ 
bracht, und namentlich in der Faubourg St. Germaln. 
— Es iſt heute vielfach von einer neuen Anſprache 
des Präſidenten an die Präfekten die Rede, in welcher 
dieſe aufgefordert werden, ſeine Wiederwahl vorzube⸗ 
reiten. Sämmtliche Oppoſitions⸗Journale fordern das 
Gouvernement auf, ſich über den Gegenſtand zu er⸗ 
klären. — Der Präſident geht übrigens mit großen 
Plänen um. Zunächſt handelt es ſich unter Andrem 
darum, vier Miniſterien abzuſchaffen und nur fünf bei⸗ 
ubehalten. Es frägt ſich jeboch, ob die National-Ver⸗ 
wh dieſen Plan gut heißen wird. — Die Ge: 
nerale Levalllant, Mognau und Fabrier haben die Ge⸗ 
ſandtſchaften in Petersburg, Wien und Madrid er⸗ 
alten; die militäriſche Suprematie in vollem Frieden 
erſcheint allerdings ſonderbar genug. — Der Staat: 
kath arbeitet ein Geſetz aus, Behufs Reduzirung ſammt⸗ 
licher Nationalgarden. — In Turin iſt Alles ruhig. 


Fohales und Provimzielles. 


Breslau, 30. Novemb „ 
Verkehrs. Das anhaltende Sehnunefiöbee dat 15 
Wiederherſtellung eines regelmäßigen Verkehrs auf der 
Oberſchleſiſchen Bahn leider gehindert. Seit 
eſtern Mittag iſt von Breslau aus kein Zug abge⸗ 

ungen. In der vergangenen Nacht traf der geſtern 
Ragmiteg fällige Wiener Zug ein. Der Mittags 
fälige Güterzug langte 7 Uhr Abends an. Es feh⸗ 
len mithin folgende aus Oberſchleſien abgehende Züge: 
er geſtern Abend fällige Güterzug, desgleichen der 

tfonenzug, und fämmtliche heutige fahrplan⸗ 
mäßige Züge. Laut telegraphiſcher Depeſche aus 
atibor hat die Nordbahn geſtern Abend keinen Zug 
aus Wien abgelaſſen. Die Adminiſtration der Ober⸗ 
ſchleſiſchen Bahn befindet ſich noch ohne nähere Nach⸗ 
richt von der Strecke. Vermuthlich wurden auch von 


Aus der Bibel ſei dem Reformator ferner nicht blos 


‚ Chriftus; der Stifter deſſelben, ſelbſt. Wie nun Lu⸗ 
ther dem perſönlichen Chriſtus treu ge 15 ſo 
möge auch ein evangeliſcher Verein Luther Chri 

terordnen und mehr von dieſem lernen, als von jenem. 
Nach dieſem Vortrage erſtattete Weingärtner Bericht 


goldenem Schloß und Kapſel, eine neugoldene Broche, 
eine ſilberne Taſchenuhr, ein ſilberner Ring und meh⸗ 
rere Kleidungsſtücke geſtohlen. 

Als am nämlichen Tage früh nach 6 Uhr ſich eine 
Tiſchlergeſellenfrau nach dem auf der Hinterbleiche be⸗ 
findlichen Holzhofe begeben wollte, wurde ſie in der 
Nähe der Klarenmühle von hinten angefallen und ihr 
die um den Leib gebundene Taſche, in welcher ſich 
6 Rtl. 15 Sgr. befanden, abgeriffen und entwendet. 

Seitens der hieſigen Stadtbaudeputation werden vom 
26. d. bis incl. 1. k. M. bei öffentlichen Bauten be⸗ 
ſchäftigt: 30 Maurergeſellen, 4 Steinſetzer, 9 Zim⸗ 
mergeſellen und 205 Tagearbeiter. a 


Breslau, 27. Novbr. [Evangeliſcher Ver⸗ 
ein.] Vorſitzender iſt Herbſtein. Nach einer kur⸗ 
zen Debatte über eine vor 8 Tagen beantwortete Frage 
zwiſchen Wartensleben, Rhode und Weingärt⸗ 
ner, folgen Böhmers Bemerkungen zu den Luthers 
Uebildlichkeit betreffenden Vortrage Dondorffs. Er 
lobt Inhalt und Form dieſes Vortrages, ſucht denſel⸗ 
ben aber zu ergänzen, indem er darſtellt, daß Luther 
ſein Muth angeboren ſein mußte. Wohl hätten ſich 
in Luthers Leben Anwandlungen von Furcht gezeigt; 
doch ſeien dieſe balb durch den in der Bibel wohnen: 
den göttlichen Geiſt unterdrückt worden, für deſſen 
Einfluß ſein gläubiger Sinn empfänglich geweſen. 


das Chriſtenthum bekannt geworden, ſondern auch 


o uns 


über die 16 ſchriftlichen Mittheilungen aus dem Fra⸗ 
gekaſten, welche den Gottesdienſt betreffen, nachdem er 
eine derſelben, einen Brief über den Gottesdienſt in 
der franzöſiſchen, reformitten Schweiz, vorgeleſen hatte, 
zu dem Möslinger eine Bemerkung über die dortige 
Abendmahlsfeier machte. Nach der in dem Berichte 
befolgten Ordnung ſchlug der Berichterſtatter 21 be⸗ 
treffende Fragen zur Leitung der Verhandlung vor. 
Dieſelde wurde für folgende Verſammlungen verſcho⸗ 
ben und nach kurzer Debatte unter Aenderung der 
Tagesordnung die Berichterſtattung Schmeidlers über 


* 


abgehaltenen Repräſentanten⸗Wahl zu Maria Magda⸗ 
lena angehört. (Vergl. die Zeitungen Nr. 279 und 
280.) Darauf erklärte ſich Schmeidler in Folge zweier 
ragen über das Verhältniß der Union in Breslau, 
indem er auf die Arbeiten der betreffenden Kommiſſion 
im Jahre 1821 und das Ergebniß der 1822 abge⸗ 
haltenen Provinzialſynode, auf die Idee der Union, 
auf eine Schrift der meiſten damaligen Geiſtlichen 
Breslaus beider Confeſſionen und auf die falſchen 


Folgerungen hinwies, welche die Gegner der Union 


aus dem Gebrauche alter Ordinationsformulare gezo⸗ 
gen haben. Räbiger beklagt einen in der Zeitung be⸗ 
richteten Vorfall im lutheriſchen Verein, bel welchem 
die Union lächerlich gemacht worden ſei. Böhmer ver⸗ 
langt evangeliſche Freiheit für jede Richtung. Der 
Vorſitzende weiſt auf eine Stelle in dem Schreiben 
der wittenberger Konferenz hin, in welcher die volle 


Herrlichkeit der lutheriſchen Kirche wieder verlangt wird. 


— Worthmann erklärt in Entgegnung eines Wunſches 
aus dem Fragekaſten, daß man die Denuncianten 
Herbſteins verklagen möchte, wir würden die Mit⸗ 
tel nicht anwenden, welche wir an unſern Gegnern 


verachten. Sommerbrodt bemerkt, daß eine Klage auch 


nur möglich ſei, wenn abſichtliche Faͤlſchung in der 
Denunciation vorhanden ſei. Auf einen ſchriftlichen 


Antrag, daß der betreffende Vortrag Herbſteins gedruckt 


werde, erwidert Herbſtein, ihm ſcheine das darin Ge⸗ 


ſagte dazu nicht wichtig und neu genug, auch habe er 


ohne vorherige Aufzeichnung deſſelben geſprochen; das 


Nöthige werde übrigens bekannt gemacht werden. 


§ Breslau, 30. November. [(Zweite Sitzung des 
Schwurgerichts.] Als Angeklagter wird der Dienſtknecht 
Anton Grundmann vorgeführt, er iſt des vierten 
Diebſtahls beſchuldigt. Die Vertheidigung hat der Zu: 
ſtizrath Salzmann übernommen. Das Geſchworenen⸗ 
Pertonal bildet ſich aus den Herren: K. W. Noack, K. 
Nährich, F. v. Wallenberg, K. Menzel, A. Höcke, 
v. Zedlitz, E. v. Elsner, Konrad, L. Müller, G. 
Gillert, H. v. Roſenberg⸗Lipinski und C. Hoff⸗ 
mann. Zu Ergänzungs⸗Geſchwornen werden die Herren 
F. Häusler und E. v. Liers beſtimmt. Vom Präſiden⸗ 
ten befragt, giebt Inkulpat fein Alter mit 34 Jahren an, 
er iſt kath. Religion, unverheirathet und, ſeinem Geſtänd⸗ 
niß zufolge, bereits zum dritten Male wegen Diebſtahls be⸗ 
ſtraft. Die Anklageakte ergiebt folgenden Thatbeſtand. 
Dem Bauern und Gerichtsmann Schmid im Dorfe Peis⸗ 
kerwitz wurde aus einer unverſchloſſenen Stube eine an der 
Wand hängende Uhr, im Werthe von 2 Thlr. 10 Sgr. und 
aus einem wohl verſchloſſenem Wandſchränkchen die Summe 
von 3 Thlr. 12 Sgr. entwendet. Das Wandſchränkchen 
war, wie ene ſpätere Unterſuchung ergab, unter Anwendung 
von Gewalt erbrochen. Der Beſtohlene ſchöpfte ſogleich 
Verdacht gegen den Knecht Grundmann, welchen er vor 
14 Tagen entlaſſen hatte. In Begleitung des Ortsſchulzen 
ſuchte der Beſtohlene den Verdächtigen auf und fand bei 
ihm die geſtohlenen Sachen. Inkulpat geſtand ſowohl da⸗ 
mals als in der Vorunterſuchung das begangene Verbrechen 
ein. Bei der heutigen Vernehmung erklärte er, daß er un⸗ 
ſchuldig ſei. Zwar giebt er auch heute zu, den Diebſtahl 
verübt zu haben, doch behauptet er, die Schuld davon 
trage der Gerichtsmann Schmidt. Dleſer habe ihm nämlich 
ein ſo ſchlechtes Dienſtatteſt ausgeſtellt, daß es ihm unmög⸗ 
lich war, irgend wo Arbeit zu erhalten. um nicht zu ver: 
hungern, habe er dir erwähnte That begangen, Die Er: 
brechung des Wandſchränkchens ſtellt er in Abrede, er will 
nur die Thür des Schränkchens mit einem Stöckchen umge⸗ 
bogen und ſo das Geld herausgebracht haben. Es tritt: als 
Belaſtungszeuge der Gerichtsmann Sch mid auf, welcher den 
Hergang der Sache, wie er in der Anklageakte enthalten iſt 
durch feine Ausſagen beſtätigt. Herr Staatsanwalt Meyer 
leitet aus dem Umſtande, daß der bisherige Lebenswandel des 
Angeklagten ein durchaus unſittlicher war, den Beweis für 
die Schuld deſſelben ab. Inkulpat geſtehe zwar die Ver⸗ 
übung des Diebſtahls, leugne aber die gewaltſame Erbrechun 
des Schränkchens. Im Laufe der Verhandlungen werde ſich 
zeigen, wie wenig darauf ankomme, ob das Criterium der 
gewaltſamen Erbrechung erwieſeñ ſei, da einmal vierter Dieb⸗ 
ſtahl vorliege. Dennoch müſſe die Staatsanwaltſchaft bean⸗ 
tragen, daß Inkulpat des vierten und zwar gewaltſamen 
Diebſtahls für ſchuldig erachtet werde. Dagegen bemerkt 
der Vertheidiger, es werde hier weſentlich auf den Nach⸗ 
weis ankommen, daß nicht gewaltſamer ſondern nur gemeiner 
Diebſtahl Gegenſtand der Unkerſuchung ſej. Die gewaltſame Er: 
brechung werde nur durch den beſtohlenen Gerichtsmann 
Schmid dekundet. Eine gerichtliche Unterſuchung des Wand: 
ſchränkchens an Ort und Stelle habe erſt 10 Tage nach 
vollbrachter That ſtattgefunden. Wie Vieles könne da nicht 
ſelbſt ohne Vorwiſſen des Eigenthümers geändert, wie leicht 
konnte nicht in ſeiner Abweſenheit durch irgend andere Um⸗ 
ſtände eine Erbrechung des Schranks erfolgt ſein. — End⸗ 
lich ſpreche das offene Geſtändniß des Angeklagten dafür, 
daß er auch in dieſem Punkte die Wahrheit ſage. Die Ver⸗ 
theidigung ſtellt daher den Antrag, ihren Glienten von der 
Schuld des gewaltſamen Diebſtahls freizuſprechen. Nach Ab⸗ 
ſchluß des Reſümés beabſichtigte der Präſident mit Rückſicht 
auf das Geſtändniß des Angeklagten in Bezug auf die allge⸗ 
meine Thatfrage, die Geſchwornen nur über den Umſtand der 
gewaltſamen Erbrechung zu befragen. Dem widerſprach die 
Staatsanwaltſchaft mit dem Bemerken, daßdie offenbare Begriffs: 
verwirrung des Angeklagten über Schuld und Uunſchuld den⸗ 
felben zu der Behauptung veranlaßt haben, er ſei unſchuldig. 
Deßhalb ſei den Geſchwornen auch die allgemeine Schuldfrage 
zur Beantwortung vorzulegen. Der Gerichtshof tritt über 
dieſen Einwurf in Berathung und entſcheidet, daß folgende 
Fragen an die Geſchwornen gestellt werden: f 


z 


Iſt der Angeklagte ſchuldig, dem Gerichtsmann Schmid den. — Der Rathsherr, Apotheker Polek zu Neiffe, erhielt = 


ohne fein Wiſſen und feine Einwilligung, eine Uhr und 

die Summe von 3 Thlr. 12 Sgr. entwendet zu haben? 

Hat er die Entwendung des Geldes durch Erbrechung 

des Wandſchränkchens bewirkt? 0 

Von den Geſchwornen wird die erſte Frage einſtimmig 
bejaht, die zweite einſtimmig verneint. Die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft gründet den Strafantrag auf $ 1101 St. R., nach 
welchem das vorliegende Verbrechen mit lebens wieriger 
Zuchthausſtrafe zu belegen wäre. Wie aus den Akten 
hervorgehe, habe Inkulpat bereits die Strafe des dritten 
Diebſtahls verbüßt. Zwar wurde er damals wegen Ueber: 
füllung des Zuchthauſes gleich in ein Correktionshaus gethan, 
und unmittelbar nach verbüßter 6monatlicher Strafhaft ohne 
Detention und eigentlichem Nachweis der Beſſerung entlaſſen. 
Allein man habe ihn nur in der Hoffnung freigegeben, daß 
er wirklich gebeſſert ſei u. in ähnlichen Fallen fei bereits die Strafe 
des Aten Diebſtahls zur Anwendung gekommen. Die Vertheidigung 
ſtützt ſich auf den erwähnten umſtand, daß Inkulpat noch nicht die 
ordentliche Strafe des dritten Diebſtahls verbüßt habe und bean⸗ 
tragt eine ömonailiche Zuchthausſtrafe. Das Eikenntniß des Ge⸗ 
richtshofes verurtheilte den Angeklagten mit Rückſicht dar⸗ 
auf, daß er die Strafe des dritten Diebſtahls aus den oben 
angeführten Gründen noch nicht verbüßt habe, wegen drit⸗ 
ten großen und zwar gemeinen Diebſtahls zu dem Ver⸗ 
Iuft der Nationalkokarde und zweijähriger Zucht⸗ 
hausſtrafe nebſt Tragung der Koſten. Der zweite An: 
klagefall konnte heute nicht zur Verhandlung kommen, da 
der Inkulpat ankt und vor den Schranken zu erſcheinen 
verhindert war. In der morgigen Sitzung werden zur Ver⸗ 
handlung kommen: (8 uhr) die Unterſuchung wider den 
Buchdruckereibeſitzer J. G. Hellwig wegen Aufforderung 
zum Aufruhr. (10 Uhr) wider den Lehrling Hugo Zink 
wegen zweiten gewaltſamen Diebſtahls. 


Breslau, 30. November. [Das Konzert des 
Herrn Smolar im Theater.] Die Blüthezeit 
des Virtuoſenthums iſt in Deutſchland vorüber, jener 
wahnſinnige Rauſch, der ſich wie ein wilder Strom 
zur Lißt⸗Zeit über die Sinne des ſchönen Geſchlechts 
ergoſſen hatte, iſt verſchwunden. Allein die wahrhafte 
Würdigung eines Künſtlers iſt damit nicht unterge⸗ 
gangen, und wo eine ſolche ſich zeigt, wird ihm die 
gebührende Anerkennung zu Theil werden. Daß dieſe 
Herrn Smolär in hohem Grade zukommt, wird je⸗ 
der Kunſtverſtändige, der das geſtrige Konzert im Thea⸗ 
ter beſucht, gern eingeſtehen. Das eminente Talent 
unſeres Gaſtes offenbart ſich zunächſt in der wahrhaft 
überraſchenden Freiheit und Leichtigkeit, mit der er 
das Inſtrument beherrſcht. Das Klavier wird unter 
ſeinen Fingern zu einem belebten Werkzeug, das auf 
den Wink des Meiſters die edelſten Melodien von ſich 
giebt. Für Herrn Smolär ſcheint es keine Schwierig⸗ 
keit auf dem Klavier zu geben; die ſchwierigſten Kom⸗ 
plikationen werden mit einer erſtaunenswerthen Si⸗ 
cherheit ausgeführt. Höchſt effektboll iſt fein Oktaven⸗ 
ſpiel, das wir lange nicht in ſolcher Vollendung ge⸗ 
hört haben. Dabei iſt das Spiel elegant und ohne 
jede Affektation; wir hören den Künſtler und werden 
durch keinerlei arrogante Manier in dem Genuſſe ge⸗ 
ſtört. Auf den innern Sinn wirkt Herr Smolär 
aber hauptſächlich durch den tiefen Ausdruck, den er 
feinem Vortrag in ſehr feiner Schattirung zu verlei⸗ 
hen weiß. 

Sämmtliche Piecen des geſtrigen Konzerts haben 
ungetheilten Beifall gefunden. In dem Weberſchen 
Konzertſtücke ſchien uns das Orcheſter öfter die tempi 
zu raſch genommen zu haben. Leider hatte das überaus 
ungünſtige Wetter nur ein kleines Publikum ſich ver⸗ 
ſammeln laſſen. Wir wollen hoffen, daß das nächfte 
Konzert zahlreicheren Beſuch finden werde. IJ. P. 


* X Liegnitz, 28. Novbr. [Muſikaliſches.] 
Am vergangenen Sonnabend fand' für dieſe Winter⸗ 
Saiſon das erſte vom Muſikdirektor Tſchirch veran⸗ 
ſtaltete Abonnements⸗Concert in unſerm Theater ſtatt. 
Daſſelbe wurde mit einer Concert⸗Introductions⸗Hymne, 
für Solo, Chor und Orcheſter vom Concertgeber com⸗ 
ponirt, eröffnet, worauf derſelbe eine Chopinſche Kla⸗ 
viercompoſition „La ci darem la mano“ mit der ihm 
eigenen Ruhe und Vollkommenheit vortrug. An dieſe 
ſchloß ſich Meeresſtille und glückliche Fahrt von Bee⸗ 
thoven und den Schluß machte die erſte Walpur⸗ 
gisnacht von Mendelsſohn. Die Aufführung dieſes 
koſtbaren Werkes war eine im Ganzen recht gelun⸗ 
gene, und hat dieſelbe bei dem zahlreich verſammel⸗ 
ten Publikum jedenfalls einen guten Eindruck hin⸗ 
terlaſſen. 


D Natibor, 29. Nov. Heute treffen hier die 
beiden erſten Kompagnien des 23. Inf. ⸗ Reg. aus 
Pleß, Neu⸗Berun, Hultſchin und Oderberg kommend 
ein, halten einen Tag Ruhe und marſchiren Sonna⸗ 
bend nach Neiſſe zuruck. Nur in Mislowitz und in 
Tarnowis verbleiben Kommandos vom 22. und 23. 
Reg. — eſtern trat hier eine Kommiſſion zuſammen, 
um, was ſchon lange dringend nöthig war, ein Feuer⸗ 
Reglement zu entwerfen. Das Feuers Reglement 
von Groß⸗Glogau ſoll zu Grunde gelegt und mit ört⸗ 
lichen Modifikationen angenommen werden. 

Oppeln.) Der Pfarrer Morawetz zu Klein⸗Streh⸗ 
10 e een Geſundhelte gende wegen, die 
Enthebung der bisherigen erzprieſterlichen Verwaltung nach⸗ 
geſucht. Dieſem Antrage iſt Folge gegeben und an Stelle 
des ꝛc. Morawetz der Pfarrer Scholz zu Rosnochau als 
Erzprieſter des Archipresbyterats Ober⸗Glogau ernannt wors 


1 


— — 


3020 


in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die dortige Kommune, 

den Titel Stadtälteſter. — In Ratibor wurden die ſeithe⸗ 

rigen Rathsherren Cecola und Tlach, als ſolche wieder 

gewählt und dieſe Wahl beſtätigt. — Die ſeitherigen Stadt⸗ 

verordneten, Büchſenmacher Julius Peterſchütz und i 
Schankwirth Friedrich Wiesner zu Pitſchen, Kreuzburger 
Kreiſes, ſind zu unbeſoldeten Rathmännern erwählt und 

beſtätiget worden. — Der katholiſche Schul⸗Adjuvant Jo⸗ 

hann Piela zu Jiſchona, hat die Schullehrerſtelle zu Kali⸗ 

now, Groß⸗Strehlitzer Kreiſes, erhalten; und der Regie⸗ 

rungs⸗Rath Bauer iſt von hier zur königlichen Regierung 

in Merſeburg verſetzt worden. 
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Bekanntmachung. 

Oeffentliche Tanzluſtbarkeiten ſind für die Zeit 
vom 10. bis 25. Decbr. d. J., beide Tage mit ein⸗ 
gerechnet, in Gemäßheit der Verordnung der königl. 
Regierung vom 29. Juni 1843 (Amtsblatt S. 144) 
verboten, was zur Nachachtung hierdurch in Erin⸗ 
nerung gebracht wird. 


Breslau, den 28. November 1849. 5 
Königliches Gouvernement und Polizei⸗Präſidium. 
v. Aſchoff. v. Kehler. 
Bekanntmachung. 


In den Polizei-Verordnungen vom 3. Januar 
1811, 8. Januar 1830 und 2. Februar 1839 iſt 
beſtimmt: 

Schnee darf aus den Höfen nur auf die 
Straße geſchafft werden, wenn ihn der Eigen⸗ 
thümer des betreffenden Hauſes fofort aus 
der Stadt bringen läßt, und das Herabwerfen 
von den Dächern bei eintretendem Thauwetter 
iſt unter derſelben Vorausſetzung entweder auf 
vorherige Anſage Seitens der⸗Bezirks⸗Polizei⸗ 
Beamten, oder nach vorausgegangener Mel⸗ 
dung bei dieſen Seitens der betreffenden Haus⸗ 
eigenthümer, jedoch nur am ſpäten Abend oder 
frühen Morgen geſtattet. Während der Dauer 
des Abwerfens müſſen jedoch Aufſeher auf die 
Straße geſtellt werden, welche die Vorüberge⸗ 
henden von der Stelle, wohin der Schnee ge- 
worfen wird, abzuweiſen, beim Vorbeipaſſiren 
von Pferden aber das Innehalten mit dem Ab⸗ 
werfen anzuordnen haben. m 5 

Die Uebertretung dieſer Vorſchriften wird 
ebenſo, wie das Ausbreiten ſolchen Schnees 
auf der Straße, oder das Aufhäufen vor 
eines Nachbars Hauſe mit Geldbuße von 
20 Silbergroſchen bis zu 2 Thalern oder ver⸗ 
hältnißmäßigem Gefängniß beſtraft. 

Dieſe Beſtimmungen werden hierdurch zur Nach⸗ 
achtung in Erinnerung gebracht. 
Breslau, den 30. November 1849. 


Königliches Polizei-Präſidium. v. Kehler. 


Bekanntmachung. 


Die in den Straßen hieſiger Stadt ange⸗ 
ſammelten großen Schneemaſſen können weder 
von dem ſtädtiſchen Marſtall-Fuhrwerk, noch 
von den angenommenen Hülfsfuhren ſo ſchleu⸗ 
nig fortgeſchafft werden als dies zur Herſtel⸗ 
lung einer unbehinderten Paſſage nothwendig iſt. 

Wir erſuchen daher diejenigen unſerer Mit⸗ 
bürger, welche Equipagen halten, zu dem vor⸗ 
gedachten Zweck durch Hülfsfuhren mitzuwir⸗ 
ken und ſich denjenigen anſchließen zu wollen, 
welche bereits Fuhren geſtellt und dadurch, wie 
wir dankend anerkennen, ihren Gemeinſinn be⸗ 
thätigt haben. 

Plätze zum Abladen des Schnees ſind: 

1) hinter dem Selenkeſchen Inſtitut am 

Mäuſeteich, 

2) an der Magazinbrücke, Ende der Weiß⸗ 

gerberſtraße, 

3) zwiſchen der langen und kurzen Oder⸗ 

brücke, l 

4) an der Mittelmühle und 

5) auf den Holzplätzen vor dem Ziegelthore 

und zwar am Oder⸗ufer. 

Breslau, den 30. November 1849. 

Der Magiſtrat 
hieſiger Haupt: und Reſidenz-Stadt. 
ß tr a ee ag 
Konſtitutionelle Bürger : Meffource. 
Tagesordnung zum 3. Dezember d. J. 


1. Die Einkommenſteuerfrage. . 
2. Die Zuſammenſetzung der erſten Kammer. 


Aufforderung. 


Am 25. September d. J., Nachts 2 uhr, hat eine, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Frevlerhand erzeugte Feuers brunſt in 
Deutſch⸗Wartenberg, Grünberger Kreiſes, 17 Bürger⸗ 
häuſer und 28 Nebengebäude in Aſche gelegt. Gegen 114 
Perſonen haben dadurch ihre ſämmtlichen Mobilien verloren 
und nur wenige haben die geringen Kleidungsſtücke, welche 
fie auf dem Leibe getragen. — Die Noth und das Elend 
En Abgebrannten it ſehr groß, indem darunter theils viele 
unbemittelte Gewerbtreibende, die nun auf längere Zeit in 
3 Brodterwerbe geſtört, theils hülfsbedürftige Acker⸗ 

2 fi befinden, die ihre ſämmtlichen, zur Darchwinte⸗ 
rung ihres Viehes erforderlichen Vorräthe eingebüßt haden. 
— Wir fordern daher die hieſige, zur Hülfe immer bereits 
willige Einwohnerſchaft hierdurch zu milden Gaben, ſowohl 
an Geld als Kleidern und Wäre für jene Unglücklichen 
dringend auf und bemerken, daß unſer Rathhaus⸗Inſpektor 
meh er angewieſen ift, die eingehenden Spenden in Empfang 
zu nehmen. 

Bresiau, den 9. November 1849. 


Der Magiſtrat hieſiger Haupt⸗ und Reſidenz⸗Stadt. 
— —— —ê 


Einquartirung in der Odervorſtadt! 


Seit dem 1. Novbr. d. J. iſt die Odervorſtadt und der 
Sand mit Einquartirung von Gardelandwehr⸗Männern be⸗ 
legt, und ſoll dieſe daſelbſt noch bis zum 1. Januar 1850 
verbleiben. Darüber, daß die Militair⸗Behorde Gründe 
haben muß, die Militairkräfte hieſelbſt auf einer beſtimmten 
Höhe zu erhalten, wollen wir kein Wort verlieren, aber das 
erſcheint uns wohl der Beſprechung werth, warum gerade 
der ärmſte Theil der Stadt in den Wintermonaten auf ſo 
enorm lange Zeit belaſtet wird, während die reichen Stadt⸗ 
theile in den Sommermonaten die Einquartirung los wur⸗ 
den. Der größte Theil der jetzt belaſteten Bürger iſt ganz 
arm, und kann zum Theil ſelbſt nur mit großem Kummer 
die eigene Familie erhalten. Dieſem Bürger iſt es daher 
nicht gleichgültig, wenn im Winter, wo wenig oder kein 
Verdienſt ift, einige Perſonen mehr aus feiner Schüſſel efs 
fen, wenn er für fo viel Perſonen mehr Lagerſtätten derei⸗ 
ten muß, und wenn er für die Einquartirung ein beſonderes 
Zimmer heizen muß. Es dürfte daher für die Militair⸗ 
und Stadt⸗Behörden hierin ſchon ein genügender Grund vor⸗ 
liegen, eine Aenderung bald möglichſt eintreten zu laſſen. — 
Aber auch ein anderer Grund hiezu kann nicht veiſchwiegen 
werden. Die Bürger ſehen zum Theil dieſe Einquartirung 
als eine Strafe an. Ob fie es fein foll, mag ununterſucht 
bleiben. Aber wenn dieſe Laſt eine Strafe fein ſoll, fo 
trifft fie zum allergrößten Theil ganz unſchuldige. Man 
ſehe die Wahlmänner von allen vorangegangenen Wahlen 
an, und man wird ſich überzeugen, daß fie gerade in dieſen 
Stadttheilen am günſtigſten ausgefallen ſind. Der Stand⸗ 
punkt, den einzelne Männer einnehmen, um ihre Mitbürger 
auf dem richtigen Wege zu erhalten, wird durch ſolche Be⸗ 
8 — die — ein ſehr bedenklicher. Dieſe 

ner ſe en zuletzt rem gut, illen wan · 
kend werden. — e N ads aufgefaft, 
und für meine Mitbürger baldigſt einen Erfolg haben. 

\ Nadbyl. 


— —— 


Schluß: Rechnung des Cholera⸗Comité des 
Vereins für geſetzliche Ordnung. 


Laut unſerer öffentlichen Rechnungslegung vom 19. April 
d. J. über die Verwendung der den Perce zug — 
Gelder, war davon ein Beſtand von ungefähr a Mthir. 
übrig geblieben, welcher bei ferner eintretenden Nothſtänden 
zu Armen: und Kranken⸗Unterſtützungen benugt werden follte. 
Die leider im Sommer d. J. mit größerer Heftigkeit wieder 
ausgebrochene Cholera nahm aufs Neue dieſen Fond in 
Anſpruch, und was davon nun noch vorhanden iſt, ſoll jetzt 
im Sinne der urſprünglichen Geber, wie nachſtehende Rech⸗ 
nung zeigt, verwendet werden. Rt. Sg. Pf. 
Der Kaſſenbeſtand betrug am 19. April genau 473 14 3 
Dazu trat noch: 
Geſchenk der Frau J. R. P aur 3 
anonym aus a d. d. Exped. d. Schleſ. 3. 5 
som Violini errn Zirpel Ertrag eines 
Konzerts in Warmb run 
Zinſen von L eingew. Pfandbrief bis 15. Dez. d. J. 
Coursgewinn bei Verwechſel. deſſelben 61, % 


Dagegen iſt ausgegeben: 
Inſerate in die Bresl. und Schleſ. Ztg. 
Druckkoſten für Suppenkarten 
Unterſtützung an bedürftige Cholerakranke 
Unterftügung an vier Cholerawaifen 
Unterſtützung an eine Wöchnerin 
für 50 Strohſäcke in der Ohlauer Vorſtadt 
für Stroh ebenda hin 
für 1340 Port. Suppe durch Hrn. Peter vertheilt 
Weinverabreichung durch Hrn. Peter nach ärzt⸗ 
licher Vorſchrift Dr el 
Armen⸗Unterſtützungen 4 
. v ˙·»— 62 
An den Frauen⸗Verein zur Vermehrung der 
Suppen⸗Vertheilungz . , \ 2 . 
An den Verein zur Erziehung hülfloſer Cho⸗ 
lers ET RGR 
Der Beſtand zu einer beabfichtigten Weihe 
nachts⸗Vertheilung an würdige Arme „IP? 4 
. ; ze 20 3 
Allen geneigten Wohlthätern, insbeſondere den verehrten 
Damen, welche uns in den ſchwierigſten Berhältniffen durch 
ihre aufopfernde perſönliche Thätigkeit 10 eiſrig unterfiügt 
haben, ſagen wir dafür nochmals unſern innigſten Dank. 
Breslau, den 1. Dezember 1849 


Das Cholera⸗Comits des Vereins für geſetzliche Ordnung. 
21 . Ä LE NRL EL BE I ri 
Für bie Abgebrannten zu Pleß find bei uns eingegans 


en: von J. L. B. E. 2 Rtlr., von K. 15 r. 
8 3 Expedition der Breslauer Zeitung. 


— 
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Theater⸗Nachricht. 
Sonnabend den 1. Dezbr. 54ſte Vorſtellung 
des Abonnements von 70 Vorſtellungen. 
Zum ten Male: „Roſenmüller & 
inke“, oder: „Abgemacht.“ Luſt⸗ 
piel in 5 Akten von Dr. C. Töpfer. 
Sonntag den 2. Dezbr. 55ſte Vorſtellung 
des Abonnements von 70 Vorſtellungen. 
„Der Wirrwarr“ oder „Der Muth⸗ 
willige.“ Poſſe in 5 Akten von Auguſt 
v. Kotzebue. — Zum Schluß, zum Zten 
Male: „Die Rückkehr des Land⸗ 
wehrmanns“, oder: „Der Kurmär⸗ 
ker und die Picarde.“ (2ter Theil.) 
Denrebild mit Geſang und Tanz in einem 
t von Dr. A. Cohnfeld. 


Als Neu vermä fehlen ſich bier 
durch ſtatt jeder Wendt e 
Auguft Peters. 
Augufte peters, 
geb. Kaerger. 
Breslau, 27. November 1849. 


ndbungs = Anzeige. 

Heut Bi wurde 5 Frau, geb. Katge, 
von einem geſunden Knaben entbunden, was 
ich Theilnehmenden hiermit ergebenſt anzeige. 

Breslau, 30. November 1849. 

Ferdinand Arnold, Seifenſieder. 


Todes ⸗ Anzeige. 
Nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß 
endete heute Morgen 348 Uhr unfer guter 
heißgeliebter Vater, Bruder, Schwager und 
Großvater, Herr Gaſtwirth und Weinkauf⸗ 
mann Peter Menzel, verſehen mit den 
heiligen Sterbe⸗Sakramenten, in ſtiller chriſt⸗ 
licher Ergebenheit ſeine irdiſche Laufbahn. — 
Die Beerdigung ſeiner irdiſchen Hülle findet 
Montag den 3. Dezember früh 10 Uhr auf 
dem Mauritius⸗Kirchhofe ſtatt. 
Breslau, den 30. November 1849. 
. Die Hinterbliebenen, 


deut iche faßt e. B 
eut entſchlief ſanft an Bruſtleid 

ältefter Sohn und Bruder T5 Rede 75. 
Lebensjahre. Dieſen fo ſchmerzlichen Verluſt 
deigt Freunden und Bekannten ftatt beſon⸗ 
Be Meldung und um ſtille Theilnahme 
tend, hiermit ergebenſt an: 
Fr. 7 N 

ne rau und Familie, 

Breslau, den 508 November 1849, 


Die Dofe für F. W. Mr. fertig. 
EL: Sonn, 2, Deypr. Brief, | 


Bekanntmachung. 
Zur anderweitigen Vermiethung des der 
Stadt gehörigen Platzes hinter dem Schup⸗ 
pen der Phönix. Müthle haben wir einen Ter⸗ 


min au 8 
5 mber d. J., Vormit⸗ 
„ 
auf dem rathhäuslichen Fürſten⸗Saale an⸗ 
beraumt. N 
Mietbsluſtige werden eingeladen, ihre Ges 
bote in demſelben abzugeben. Die Bedingun⸗ 
gen find in der Raths diener⸗Stube aus: 
gehängt. 
Breslau, den 23. November 1849. 
Der Magiſtrat 
hieſiger Haupt: und Reſidenzſtadt. 


Holz⸗Verkauf. 

Auf dem Kämmerei⸗Gute Strehlitz, Kreis 
Namslan, ſollen am Mittwoch den Sten 
Dezember d. J. Vormittags 9 Uhr die 
für das Jahr 1849 50 zum Abtriebe kom⸗ 
menden Hölzer, beſtehend in kiefernen und 
Feten Stammpotz, des gleichen in Klafter⸗ 
Holz, in Stockholz und Abraum, meiſtbietend 
bei einer baaren Anzahlung von einem Drit⸗ 
tel des Gebotes verkauft werden, wozu wir 
Kaufluſtige hierdurch einladen. 

Breslau, 23. November 1849. 

Die ſtädtiſche Forſt⸗ und Oekonomie⸗ 
Deputation. 


Pa Befanntmachung. 

er unterzeichneten ü . 

Landſchaft wird der Viral Wee 
Fürſtenthumstag den 12. Dezember d. eröff⸗ 
15 und den 13. deſſelben Mts. der gewöhn⸗ 
woc halbjährliche Depoſitaltag abgehalten 


sar Einzahlung d 
er dbriefs⸗Inte⸗ 
21. 1 85 1 vom 48, bis fuel. 
an die Präfentont eren Auszahlung aber 


Coupons die Tage „on Pfandbrief ⸗Zins⸗ 


d. bis 4. Januar f. 38, Dezember 
Vormittagſtunden von . A1. iind der 
doch mit Ausſchluß der dazwichenfalleaden 
Sonn- und Feſttage, — beftimmt, enden 
Bis elan, den 28 bre rm 
re. Bri e rſtenthums⸗La 
; Lan riegſ Direktorium. voſchafte. 
C. F. v. Studnitz. 


Anzeige 9 
„des Stähre⸗Verkaufs zu 
Da mbfchüt bei . 

er bezei indet hier, wie 
Rau wo ſch acfaus mittel 
täglich Mu Huber gezüchtete Stähre befinden 
Kuh find bei beiden Schäfereien Zucht 
chaafe zu verkaufen. 

Du mbſchüt, den 26. November 1849, 
15. räfl. Henckel v. Donnersmarck'ſche 
rthſchaftsamt von Grombſchüg⸗Kaulwitz. 


— 
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| Aufforderung 
zu milden Beiträgen zur Veranſtaltung einer Weihnachtsgabe 
für Hülfsbedürftige vom Verein für geſetzliche Ordnung. 
Der Winter mit ſeiner Noth für viele ſchwer Bedrängte bricht wieder herein, und zugleich die Pflicht, den armen Be⸗ 
dürftigen hülfreich nach Kräften entgegen zu kommen. Wir haben im vorigen Jahre durch eine Vertheilung am Vorabend 


des Neujahrs manche Freude bereitet, manchen Kummer gelindert, und wollen es dieſes Jahr wiederholen im Vertrauen auf 
die lebendige Betheiligung unſerer mildthätigen Mitbürger und Mitbürgerinnen, ſowohl durch Gaben als durch Mitwirkung 


bei deren Verwendung. 


Bereits iſt uns die Ausſicht auf eine weſentliche Beihülfe durch den Ertrag eines pateiotifchen Feſtes eröffnet; der zu 


unſerer freien Verfügung für milde Zwecke noch vorhandene Beſtand aus den 


Mitteln unſeres Cholera⸗Komitee's gewährt 


ebenfalls einen namhaften Betrag, wodurch ſchon ein guter Grund gelegt iſt. ; 
Wir richten deshalb hoffnungsvoll und mit Vertrauen die Bitte an 
Alle, welche unſere Wirkſamkeit für das Wohl unſerer bedrängten Mit⸗ 


bürger ſchon früher ſegensreich unterſtützten: auch diesmal 
thätige Beiträge den milden Zweck fö 


Unſere Schatzmeiſter Herr Cr. L. 


Nr. 78, die Buchhandlung Joſef Max u. Komp., Ring Nr. 


anzunehmen. 


Je reicher die Spenden, deſto größer wird die Zahl derer ſein, 


durch wohl⸗ 
zu helfen. 0 


36, der Kaufmann Herr H. Löwe, Schuh brücke 
6, ſind bereit, jede Gabe, auch die kleinſte, dankbar 


rdern 
Müller, Karls⸗Straße Nr. 


welche einer unvorhergeſehenen Freude theilhaftig werden. 


Zweckmäßige und ſorgfältige Verwendung aller Gaben wird unſer eifrigſtes Beſtreben ſein, und wir werden darüber, ſo wie 


bisher, öffentliche Rechnung legen. 


Möge Gott unſerem Vorhaben ſegensreichen Erfolg verleihen. 
Breslau, den 1. Dezember 1849. 


Das Komitee des Vereins für geſetzliche Ordnung. 


Credner. Fürſt. Hahn. Molinari. Müller. Oettinger. Philippi. Rösler. 
v. Noſenberg⸗Lipinski. Nuthardt. Scharff. Sternaur. 


Holzverkgufsbekanntmachung. 
Am Dienſtag, den 11. d. von Vormittags 


10 uhr ab ſellen in der Brauerei zu Pol⸗ 
niſch⸗Hammer circa 450 Stück Kiefern Baus 


Oberſchleſiſche Eiſenbahn. 


Seitens des Spediteurs bei unſerem hieſigen Bahnhofe, Herrn C. Schierer, iſt der 
unterm 10. März 1848 publicirte Tarif für Ans und Abrollen von Gütern in folgenden 


und Schneidehoͤlzer, fo wie circa 30 Stück Poſitionen ermäßigt reſp. feſtgeſetzt worden: 


Nutzholzbuchen aus dem Schlage an der 


Chauſſee des Schutzbezirks Pechofen öffentlich 
meiſtbietend verkauft werden. 

Dies wird mit dem Bemerken hierdurch 
bekannt gemacht, daß die Hölzer unmittelbar 
an der Chauſſee liegen und von vorzüglicher 
Beſchaffenheit ſind. Der Förſter Pittermann 
zu Pechofen iſt übrigens angewieſen, ſämmt⸗ 
liche Hölzer auf Verlangen vor dem Termin 
vorzuzeigen. 

Am Mittwoch, den 12. d. werden um die⸗ 
ſelbe Zeit ebendaſelbſt die Reſte der trocknen 
Brennholzbeſtände aus ſämmtlichen Schutzre⸗ 
vieren der Oberförſterei verſteigert werden. 

Polniſch⸗Hammer, den 29. Nov. 1849. 

Königliche Forſt⸗Verwaltung. 


Die Steinkohlen⸗Niederlage 
von 
Hugo Meyer 
auf dem oberſchleſiſchen Bahnhofe, 
nächſt der Strehlener Barriere, verkauft zu 
nachſtehenden Preiſen: 

Bei gleichzeitiger Entnahme 

von 1—10 Tonnen à 26 Sgr. 6 Pf. 

von 11-30 „ 20 „ 

Erh 2 00 

En gros Preiſe ftellt die Niederlage auf 
direkte Anfrage. 

Wegen des großen Schneefalls liegt die 
ſonſt gewohnte prompte Abfuhr der Kohlen 
außer den Grenzen der Möglichkeit und die 
geehrten Abnehmer werden deshalb um freund⸗ 
liche Nachſicht erſucht. 

Die Niederlage wird keine Opfer ſcheuen, 
um ſobald als möglich die größte Regelmä⸗ 
ßigkeit wieder herzuſtellen. . 


Guts⸗Verpachtung. 
Ein Gut nahe bei Breslau, mit lauter 
Kräuterboden, iſt an einen cautionsfähigen, 
fleißigen Oekonom zu verpachten durch Gaſt⸗ 
wirth Seidel im Hötel de Saxe in Breslau. 
Schreiben franco! 
Schreib-Linien 
auf starkem, gut geleimten Bütten-Canzlei- 
Papier, pro Buch 4 Sgr., offerirt: 
F. L. Brade, 
dem Schweidnitzer Keller gegenüber. 


Maine Putz⸗Handlung 
befindet ſich von heute ab Nikolai⸗Straße 
Nr. 75, par terre, vis-a-vis der Tabak⸗ 
Handlung Brunzlow und Sohn, und empfiehlt 
eine große Auswahl ſehr billiger Hüte und 


Häubchen ꝛc. 
e. Tomaſchke. 
Wiener Elyſium. 
Heute Abend Harfen-Eoncert, 


Züchenleinwand, 


den vollſtändigen Bezug von 1 Rtlr. 5 Sgr. 
38 verkauft unter Garantie der Echtheit die 
einwand und Schnittwaaren⸗Handlung 
— Metzenberg u. Jarecki, 
—feefömiebeftrape d1, dur Stadt Warſchau. 

ejenigen, weiche geneigt find, den Ab» 
ſatz eines Artikels a übrinehäien, der ei⸗ 
nen effektiven Gewinn von 25 % für 
fie abwirft, wollen ihre Adreſſe, mit F. M. 
bezeichnet, in der Handlung Stockgaſſe Nr. 
23 in Breslau zur Weiterbeförderung franco 
abgeben. a 


[23 


5k 
weh 


für Güter III. Klaſſe und leere Faſtagen über 5 Ctr. von 1½ Sgr. auf 1 Sgr. pro Ctr 
für Güter IV. Klaſſe über 5 Ctr. von 3 Sgr. auf 2 Sgr. pro Ctr. 
Breslau, den 28. November 1849. Das Direktorium. 


Große Ausſtellung 


von Gegenſtänden der ſchönen Künſte, aus Florenz. Aus Marmor und Stein ge⸗ 
hauen in natürlicher Farbe. Zu ſehen im Hauſe des Herrn Immerwahr, 
auf dem Ringe. 

Der unterzeichnete zeigt dem Publikum und den Freunden der ſchönen Künſte an, daß 
er von der Geſellſchaft der ſchönen Künſte in Florenz ein großes Aſſortiment von Etruski⸗ 
ſchen und Mediciiſchen Vaſen, Urnen aus Pompeji, Taſſen, nach allen amiken Modellen in 
Rom kopirt u. ſ. w., empfangen habe, welche ſich zu Verzierungen der Salons und Sale, 
der Vorhallen, Kaminetten, Konſolen u. dgl. eignen; desgleichen eine große Auswahl klei⸗ 
nerer Gegenſtände der Phantaſie, paſſend für ſinnige Weihnachtsgeſchenke. Alle dieſe Ge⸗ 
genftände find zu verkaufen zu fixen, von der Geſellſchaft beſtimmten Preiſen. Das 
Beſchauen iſt frei geftattet. — Der Verkauf der Kunſtgegenſtände beginnt heute und dauert 


nur durch 8 Tage. a 
; Antonio Maſſini, Figuren :Fabrikant. 


Fabrik 
von Mode: und Induſtrie⸗Artikeln, 


wie Berten, Coiffüren, ſeidene Schürzen, Sammtkragen, Handſchuh⸗Garnirungen, 
Manchetten, Negligehauben ꝛc. ꝛc. 


Neueftes Band: rl Spitzen, Franzen 
Spitzen⸗Lager. er Berten zu Gar: 
Weiß. Waaren 9 S. Pe | dhe 
en gros und en detail, in Zwirn⸗ $ Seiden⸗ 
— un 
Gardinenzeuge wollene 
h At a Breslau, Handſchuhe. 
Bett⸗Decken. Buttermarkt, 8 Fertig Unter: 
era röcke 
ee Friedrichs Statue in grau und weiß. 
Halskragen gegenüber. Große Auswahl 
für Herren in neueſter glatter und geſtickter 
Fagçon. Schleier. 


Großes Lager 
wollener und baumwollener Strumpfwaaren. 


Sämmtliche Artikel bin ich im Stande in ſchönſter Waare und größter Auswahl ſehr 
billig zu e wie folgende Preiſe den Beweis dafür geben. Sammt⸗Kravatten⸗Bänder 
A 5 Sgr.; Battiſt⸗Taſchen⸗Tücher mit Kanten a 4 Sgr.; Mull und Battiſt⸗unterhemdchen 


275 „ Schleier für 10 und 12% Sgr.; wattirte Strümpfe von 7 Sgr., ſchwarz⸗ 
ws 9 Sgr. ab; unterbeinkleiber für Herren, Damen und Knaben für 115 und 
17 % Sgr. ꝛc. ꝛc. ꝛc. S. ©. Peiſer. 
EIEZCCÄT—T AA 0 5 A A A 
15 9915 eee ie 
& Aus Offenbach 

5 empfiog ich heute eine Sendung der neueften 

15 eleganten Lederwaaren, 


als Brieftaſchen, Cigarren⸗Etuis und 


5 Porte⸗Monnaies, 

92 in der reichhaltigſten Auswahl zu den ſolideſten preifen. 

5 Joh. Urban Kern (Ring Nr. 2.) 
2 


Buch-, Papier: und Schreib⸗Materialſen⸗Pandlung 
C. Magirus u. Ha 


vordem Habicht.) 
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Im Verlage der unterzeichneten iſt ſo eben erſchienen und du ch alle Buchhandlungen 
u erhalten: vorräthig bei Graf, Barth u. Comp. in Bre lau und Oppeln, in 
rieg bei Ziegler: f x b Aer Um 5 
Geſgiche des preußiſchen uch unter dem beſonderen Titel: 
taates und Volkes Zwanzig Jahre 
für alle Bi n von , 5 t 
Ed. Heinel. reußi 
Fortgeſetzt von F. Kugler und p ſcher Geſchich 2. 
K. A. Menzel. 8. Band. 1286 — 1808. 
Neuere Geſchichte. 2. Bd. 
Vom Tode Friedrichs ar bis Ay Von 
Ausbruch des Krieges von 6. 
Von K. A. Menzel. K. A. Menzel. 

Gr. 8. 48 Bogen. 2 Rthlr. Gr. 8. 48 Bogen. 2 Rthlr⸗ 

Dieſer Band umfaßt die ſehr intereſſante und viele Vergleichungspunkte — namentlich 
in Betreff der deutſchen Politik Oeſterreichs — mit der Gegenwart bietende Periode der 
Einwirkungen der erſten franzöſiſchen Revolution auf Deutſchland und der durch dieſelben 
herbeigeführten völligen Auflöfung des deutſchen Reiches. Die Darftellung dieſer Zeiten 
und der Stellung Preußens in denſelben zu Deutſchland, Frankreich und Polen 
wird um ſo willkommner ſein, je weniger bisher für dieſeibe geſchehen, und je unbekannter 
jene daher im Allgemeinen geblieben find. Der Verfaſſer hat den Steff größtentheils erſt 
ſelbſt ſich aus den Quellen ſchöpfen und mit der nöthigen Beglaubigung verſehen müſſen. 
Er hat dabei den inneren Zuſtänden, den wiſſenſchaftlichen und kirchlichen in gleſchem 
Maße, wie denen des Verwaltungs⸗ und Rechtsgeblets — namentlich behandelt er die im 
Landrecht enthaltenen ſtaatsrechtlichen Grundſätze und Verfaſſungs⸗Elemente mit beſon⸗ 
derer Aufmerkſamkeit — wie den Verhältniſſen der äußeren Politik dieſelbe Berückſichti⸗ 
gung geſchenkt und kommt dabei nach beiden Seiten hin zu einem Ergebniß, das bedeutend 
abweicht von der durchaus ungünſtigen Beurtheilung der preußiſchen Staatshandlungen 
durch Manſo und Schloſſer. So dürfte denn dies Werk bei dem regen Intereſſe für 
Politik, die doch nur aus der Geſchichte verſtanden werden kann, bei der bedeutſamen Stel⸗ 
lung in Deutſchland, zu welcher Preußen berufen iſt, ſich der weiteſten Verbreitung empfeh⸗ 
len; um es daher auch ſolchen zugänglich zu machen, welche die früheren Bände der Hei⸗ 
nelſchen Geſchichte nicht beſitzen, haben wir unter dem Titel: „K. A. Menzel, Zwanzig 


Jahre preußiſcher Geſchichte von 1786-1806 eine Separatausgabe davon veranſtaltet, 
welche gleichfalls zu dem billigen Preiſe von 2 Rthlr. durch alle Buchhandlungen zu be⸗ 


ziehen iſt. 
Zur Geſchichte 
der deutſchen Reihöverlammlung 


in Frankfurt. 
Max Duncker. 


Von 
Gr. 8. geh. 20 Sgr. 9 
Duncker u. Humblot. 


Berlin, den 10. November 1849. 


Der perſönliche Schutz 


mit den kolorirten engliſchen Original-Kupfern, 
verſiegelt für 15 Silbergroſchen. 
Bei mir, dem Verleger der Originalausgabe der Préservation personnelle iſt ſo eben 
hiervon eine ausgezeichnete Ueberſetzun gon einem praktiſchen Arzte unter dem Titel: 
Der perſönüche Schutz 
3 4 von 
Samuel La’Mert, M. D. 


erſchienen; mediziniſche Abhandlung über die Phyſiologie der Heirath, über die Schwächen 
und geheimen Krankheiten der Jugend und des reifen Alters, welche ſich gewöhnlich in das 
Leben einſchleichen und die phyſiſchen und geiſtigen Kräfte entnerven, das Gefühl vermin⸗ 
dern und ſchwächen und die Kräfte der Mannbarkeit erſchöpfen; mit praktiſchen Anmerkun⸗ 
gen über die Behandlung der nervöſen Krankheiten und der Unverdaulichkeit, ſei es, daß fie 
aus oben genannten Urfadhen, oder eines zu emſigen Studiums oder aus dem Einfluß der 
tropiſchen Klimate herrühren; über Beklemmung und alle anderen ſich unvorſichtiger Weiſe 
zugezogenen Krankheiten. 0 
Mit den engliſchen Original⸗Kupfern, darſtellend die Krankheiten der Zeu⸗ 
ungs organe, ihre Konſtitution, ihren Gebrauch und Funktionen, und die Uebel, welche ge⸗ 
Pie Gewohnheiten, Ausſchweifung unn Anſteckung verurſachen. 
; Die Ausſchweifungen find immer verderblich, und die Gaben der Natur, die man mä⸗ 
ßig genießt, werden durch Mißbrauch eine Quelle von Unglücksfällen, die mehr oder weni⸗ 
ger die Lebenskräfte zerſtören. b 
Das Werk enthält eine forgfältige und vollftändige Beſchreibung der Erzeugungsors 
gane im. gefunden und kranken Zuſtande, und die Mittel ſich zu ſchützen; es verdient mit⸗ 
hin die größte Aufmerkfamkeit und das größte Studium. 
Wenn ich ſage, daß binnen Kurzem von der Otiginal⸗Ausgabe mehr als 80,000 Exem⸗ 
plare verkauft 2 ſo iſt dies das beſte Lob, das ich meinem Freunde, dem Herrn Dr. 
} ann. nt 
9 Breslau bei Graß, Barth u. Comp., Herrenſtraße Nr. 20 und in 
Antwerpen bei dem Verleger Max Kornicker. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu haben: in Breslau bei Graß, Barth 
und Comp., G. P. Aderholz, — Goſohorski, — F. Hirt, — U. Kern > 
Max und Komp., — Schulz und Comp., — Trewendt: 


Wetter und Witterung, 
ihre Urſachen, Kennzeichen und Vorzeichen. Nebſt einem Andange über die Schick⸗ 
ſale der Erde. Für Jedermann leicht faßlich und verſtändlich dargeſtellt von Her⸗ 
mann Hager. Mit 18 erklärenden Abbildungen. Gr. 8. Geh. 1845. 
eu h (Verlag von C. Flemming) ½ Thaler. - 


en 


ur natürlichen, fihern Heilung von Lähmungen (nach Schlagfluß), radikalen ſchnellen Be⸗ 

aller N Ableitung im Nervenſieber und der Gehirnentzündung, Beſei⸗ 

umentchen, welches den 

ilchſauger gegen ſchlimme 

iſt gegen unfranklrte Ein⸗ 

(Die Portokoſten der bee 

d ſehr gering.) Sohl der Lebenswecker als auch das künſtliche Blutegel⸗ 
einem einzigen dieſer In 

kannz die beigegebenen 

Zweifel bei der Anwendung 


fen — 


ſelbſt 


deſſelben bei jeder Wöchnerin zu veranlaſſen. 
Robert Steiner in Breslau, Mauritiusplag Nr. 7. 


* 


Druck und Verlag von Oraß, Barth und Com p. 


3022 — 


Coaks⸗Verkauf in 


ee 


gete Coaks pro Tonne 
leiner desgl. 
Breslau, den 26. September 1849. 


desgl. 


x 


der Gas⸗Anſtalt. 


Bon heute ab werden die Coaks in unferer Anſtalt zu nachſtehenden Preiſen verkauft: 


Grubenmaaß 17 Sgr. 6 Pf., 
3 Sgr. 


N Direktorium der Gasbeleuchtnugs⸗Aktien⸗Geſellſchaft. 


Zobel⸗Biſam⸗Muffe 


empfiehlt als etwas Neues, Schönes und preiswürdig: 


die Pelzwaaren⸗Handlung 


Albrechtsſtraße Nr. 13, 


Carl Heinke, 


neben der königl. Bank. 


Formulare zu Prozeß⸗Jollmachten, 


nach dem von dem Anwalt ⸗Vereime zu Breslau entworfenen Schema 
Und ſowohl in Folſo als in Quar- (Briefform) erſchlenen und zu haben bel 


Graß, Barth und Comp. 1 Breslau. 


— 


tung. 
Ein Kaffeehaus nebſt Kegelbahn, Billard, 
Tanzſaal, Garten und allem dazu nöthigen 


Verpach 


Inventarium iſt in einer Provinzialſtadt vom 


1. Februar künftigen Jahres ab zu verpach⸗ 
ten. Näheres weiſet nach auf portofreie 
Briefe die Poſt⸗Expedition in Löwen. 


Stearin⸗Kerzen 


in mehreren Qualitäten, 


Sorauer Wachskerzen 


8 zur geneigten Abnahme. 


„W. Scheurich, 


neue Schweidnitzer Straße Nr. 7. 
Feinſten Weccoblütben;, 
Perl: und Uxim⸗Thee, 
ächten Jamaica⸗Rum, 
ächten Bata via⸗Arak, 


empfiehlt in vorzüglicher Qualität: 


F W. Scheurich, 


neue Schweidnitzerſtraße Nr. 7. 


P 
& Echt amerifaniihe Gümm 
I empfiehlt: Emanuel 
3 Ring Nr. 27 
21 215 Rel Se: Pam FAN EIS FA 
Flanelle, * breit, 
zu 15 und 16 Sgr., 


noriten⸗Kirche. 
Friſche geräucherte 
2 


Kieler Sprotten 


ſind wieder angekommen bei 


Carl Straka, 
Albrechtsſtr. 39, der königl. Bank gegenüber. 

Ein eleganter Schlitten iſt zu verkaufen 
Neue Sandſtraße 13. 

Ein guter dauerhafter enffifcher Schlit⸗ 
ten ſteht billig zum Verkauf Matthias⸗ 
Straße Nr. 5. 

Mehigaßfe Nr. 7 iſt ein Schlitten mit Zus 
behör zu verkaufen. Das Nähere daſelbſt 
beim Eigenthümer. 7 

Ein gut möblirtes Zimmer iſt Büttner⸗ 

ſtraße Nr. 25, eſte Etage, bald zu beziehen. 


Auktion i 


Börſen 
Paris, 27. November. 3%, 57. 15. 
Berlin, 29. November. 
bez. und Gl. Krakau Obeeſchleſiſche 4% 
helme Nordbahn 513, A Yu bez. und Gl. 
Gl., Prior. 4% 93¼ bez., Prior. 5% 1 
ſchleſiſch⸗ 
3½%% 109 Br., Litt. B. 1 
Staats = Anleihe 6% 106 % bez. 
lungs⸗ Prämien « Scheine 101 ½ bei. 
. Preußische Bank- Antheile 94 Br. 
Br., neue 4% 95 
und Br., 3 7 ö 
Mehrere Effekten, die zur morgenden 
Theil merklich niedriger verkauft, doch zeigte 
Haltung. 
ländiſche Rand⸗Dukaten 05 % Sl. Kaiferii 
Br. Louisd'or 112 ½ Br. 
93% Br. 
Br. Staats ⸗ 
Obligationen 3 %% 
3½ % 91 % Gl., Schleſiſche 
99 Sd , 3% % 93 Br. Alte polniſche 
Schatz⸗ Obligationen 4% 803. Br. Polniſ 
bahn = Aktien: 
Oberſchleſiſche Litt, A. 109 2 
Niederſchleſiſch⸗Märkiſche 84 “, 
Brieger 40 Br. Köln ⸗ 
helms⸗ Nordbahn 52 Br. 


Schuld⸗ Scheine per 1000 


4 Br., Priori 
Mindener 95 


Punſch⸗ und Grogg⸗ Eſſenz, 


Küche 
I ZHeit d 


Schweidnitzer⸗ Straße Nr. 19, an der Mi⸗ 


Er 
7 ; 4% ei or. 
ärkiſche Be = 8 A 

Staats⸗Schuld⸗ Scheine 3 % % 89 bez. 
Poſener 


% bez. und Br. olniſche tial⸗ Obligationen 
9 Polniſche Par 0 


Breslau, 30. November. 1 8 


Polniſches Courant 901, 
Seehandlungs⸗Prämten⸗Scheine 102 Br. 


Sai weldnid re 
Gl., Litt. B. 5 300 


Hinterhäuſer Nr. LO, eine Tr. hoch, 
werden alle Arten Eingaben, Vorſtellun⸗ 
gen und Geſuche, Inventarien, Briefe 
und Kontrakte angefertigt. 


Zum Tanz (Nachkirmes) 


Sonntag den 2. Dezbr. ladet ergebenſt ein: 
Seiffert in Roſenthal. 


Borislawitz, 2 Meilen vom Koſeler g 
Bahnhof. Die Heerde iſt frei von je⸗ 
der Krankheit. F 


e 38 if bie 2 Grage, be 
ſtehend in 4 en Zimmern, Kabinetten, 
Entree und Beigelaß zu vermiethen und 


Oſtern k. J. zu beziehen. Näheres bei 
Emanuel Hein, Ring Nr. 97. 


Ein Zimmer, neu möblirt und gut heizbar, 
iſt Eliſabet⸗Straße Nr. 1, erſte Etage, zu 
vermiethen. E 

Ohlauerſtraße Nr. 80 iſt die erſte und 
zweite Etage, jede aus 7 Stuben, Entree, 
und Beigelaß beſtehend; ſo wie ein 
r 
ziehen. Im Auftrage: ns: WERD 

Adminiſtrator Kuſche, Altbüßerſtraße 47. 


Eine Wohnung von Stuben, 
Küche und Zubehör, im erſten Stock, für 
60 Rthlr., iſt am 2. Januar zu bezieh 
und das Nähere Herrenſtraße Nr. 30, 10 
Comtoir, zu erfragen. 

Antonien⸗Straße Nr. 10, zwei Stiegen ift 


von heute ab eine moͤblirte Stube 
binet zu vermiethen. be nebſt Ga⸗ 


—— cl —„—-᷑˙ · —— —ęV—:¾ H 
Zwei möblirte Zimmer nebſt Kabinets ſind 

zu vermiethen und ſogleich zu beziehen: 

Schweidnitzerſtraße 17, 2 Treppen. 


20. u. 30. Nov. Abd. 10 u. Mr u. RNchm. J. u. 
Barometer 27/733“, 9377.98" F 
Thermometer — 3,3 — 0, — 0,7 
Windrichtung W. NW̃ WN 
Luftkreis bed. Schnee bed. Schnee bed. Schnee. 


n Breslau. 


Den 1. Dezember Nachmitt. 2 Uhr, Breiteſtr. 42: Schnittwaaren, Filzſchuhe. 


2. — —— . — —— p q— , —— 


berichte. 
5% 89. 95. 


Eiſenbazu⸗Aktient Köln⸗Mindner Abele 95% 
72 bez., Prior. 4% 85 Br. Felde. Wil 


Niederſchleſiſch⸗Märkiſche 3 ½ % 84 bez. und 
Ser. 5% 101% Gl. Nieder⸗ 

5% 88 Sl. Oberſchleſiſche Litt. A. 
und Fonds ⸗Courſe: Freiwillige 
Pfandbriefe 4% 100 b 257 905% 

an % ee, 

Polniſche Pfandbriefe alte 4% 90 ½% bez. ung 
500 Fl. 804, bir 


eiquidation übrig waren, wurden heute zum 
ſich am Schluſſe der Börſe wieder eine feſtere 


Ib» d de- Gourſe: sb 
Odette 05% 9 Friedrichsd'or b 

Br. Seſeeichiſche Banknoten 
Breitoil e Preußſſche Anleihe 106 ½ 


Rthlr. 3 ½ % 89 Breslauer Stadt⸗ 


B * 
96% Gl. Wr U er Spfanböriefe 4% 99% St., neue 
A bone e 3 — Yo 945 Gl., Litt, B, 4% 
an 7 


neue 98% Sb, Polniſche 
 Unieibe 1835 & 500 Fl. 81 Be. 4 
urger 4% 79% Gl., Priorität 4% 
725 l. Krakau i 72% Sl. 


— — 
— 


— — Serie III. — — ; 
d., Priorität 103 Br. Friedrich ⸗ 


Redakteur: Nimbs. 


